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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,

Prof. Dr. Josef Keuffer

Schule ist in modernen Gesellschaften eine Institution ersten Ranges. Als öffentliche Einrichtung für 
Massenlernprozesse und individuelles Lernen werden darin Bildungs- und Erziehungsprozesse orga-
nisiert. Schule hat wie alle Institutionen ein »Eigenleben« entwickelt und muss verschiedenen, teils 
widersprüchlichen Anforderungen gerecht werden. Als Institution kann Schule evolutionär verändert, 
jedoch kaum revolutionär weiterentwickelt werden. Strukturveränderungen in der Schule sind nicht 
leicht zu erreichen. Ob neue Strukturen tatsächlich zu einer anderen Schule führen, ist deshalb eine 
spannende Frage, die in dieser Ausgabe von HMS gestellt wird. Sie ist gerichtet auf die Veränderungen 
durch
a)	 die Stadtteilschule,
b)	 die Berufsorientierung und die Veränderungen im Übergang Schule und Beruf,
c)		 neue Teamstrukturen und
d)	neuartige Kooperationen von Nachbarschulen.

Die mit den Veränderungen verbundenen neuen und neuartigen Situationen führen zu Erstaunen, Ab-
lehnung, Widerstand, aber auch zu Identifikation und neuer Zustimmung im Kollegium oder bei den 
Eltern. Change-Prozesse müssen dabei kollegial bearbeitet werden, die folgenden Erfahrungsberichte 
belegen dies nachdrücklich. Heterogenität kann als Chance genutzt werden, neue Teamstrukturen 
können eine »Keimzelle für weitere Schulentwicklungsprozesse« (S. 27) sein. Prozesse der Zusam-
menführung verschiedener Schulen zu einer Stadtteilschule verlaufen phasenweise auch hochgradig 
krisenhaft. Die Bearbeitung der Krisen braucht Zeit: »Wir dürfen nicht erwarten, dass wir sehr schnell 
die alten Schalen abwerfen und neue Kleider tragen« (S. 23), so der Schulleiter einer Stadtteilschule. 
Es bedarf vieler gemeinsamer Erfahrungen, bis aus zwei oder mehreren Schulen eine neue Schule 
wird. Stadtteilschule ist also ein Prozess, keine gesicherte Erfahrung. Das birgt Risiken, es bietet aber 
insbesondere herausragende Chancen, Schule anders zu machen. Die folgenden Beiträge sind Erfah-
rungsberichte und zeigen Ansatzpunkte für Veränderungen.

Auch das bildungspolitische Forum widmet sich diesmal einem Themenschwerpunkt, dem Übergang 
von der Schule in den Beruf: »damit kein Jugendlicher an dieser Schnittstelle verloren geht« (S. 6). Die 
Gestaltung dieses Übergangs ist eine Kernaufgabe von Schule. Aktuell haben der Erste Bürgermeister 
Olaf Scholz und der Senator für Schule und Berufsbildung Ties Rabe auf die Priorität dieses Themas 
hingewiesen. Im Forum finden Sie Erfahrungsberichte und Auswertungen regionaler Kooperationen 
von allgemein- und berufsbildenden Schulen. Schulen berichten beispielsweise, dass sie mit TransFer 
heute erfolgreich sind.

Wie bei vielen pädagogischen, didaktischen oder institutionellen Fragen, so liegt 
ihre Lösung zumeist in der richtigen Dosierung der angewandten Mittel, seien es 
Reformen, neue Lernkulturen, Konzepte der Individualisierung oder der Standar-
disierung. Ein zu viel schadet, ein zu wenig führt nicht voran. Ich wünsche Ihnen 
die richtige Mischung, die dabei hilft, die Veränderungsprozesse voranzubringen 
oder abzufedern.

Hamburg, im Juni 2011
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Berufsorientierung in der Stadtteilschule

»… damit kein Jugendlicher an dieser 
Schnittstelle verloren geht.«
Mehr Qualität beim Übergang von der Schule in den Beruf

Am Ende ihrer Schulzeit ist für zu viele Schülerinnen und Schüler der richtige Anschluss oft 
nicht in Sicht, und sie wählen Zwischenschritte. Das kann unterschiedliche Gründe haben: zu 
späte Vorbereitung, Leistungen passen nicht zu den Berufswünschen, Berufswünsche sind noch 
nicht richtig klar, zu wenig Ausbildungsplätze oder die Suche war nicht erfolgreich. Unter diesen 
Umständen liegt es nahe, zunächst weiter in die Schule zu gehen – verbunden mit der Hoffnung: 
Im nächsten Jahr wird alles besser. Die nutzt den Jugendlichen meist jedoch wenig und ist eher 
Verschwendung kostbarer Lebenszeit.

Deshalb hat Hamburg das Übergangssystem von der Schule in den Beruf neu geregelt und 
damit die Voraussetzungen für den Übergang in eine Berufsausbildung deutlich verbessert. Beide 
Systeme, die abgebende Stadtteilschule und die aufnehmende Berufsschule, arbeiten ab Jg. 8 
verbindlich zusammen, damit möglichst kein Jugendlicher an der Schnittstelle von der Schule 
in den Beruf verloren geht.

Für die Stadtteilschule ist Berufsorientierung eine Kernaufgabe. Das Lernen in der Schule wird 
dabei erweitert durch Praxiserfahrungen. Diese Dualisierung der Lernorte mit der Einbindung 
der betrieblichen Phasen und die strukturierte Zusammenarbeit mit Betrieben und Beruflichen 
Schulen unterstützen die Jugendlichen bei der Klärung der Ausbildungsziele.

Erfahrungen in der Kooperation beider Schulsysteme und in der Kooperation mit Betrieben 
gibt es in Hamburg schon länger. Mehrere Stadtteilschulen arbeiten bereits seit Jahren mit Part-
nern im ›Praxislerntag‹ oder z. B. in den Projekten ›TransFer‹ bzw. ›Berufsorientiertes Lernen 
im Verbund-Ost‹  zusammen. »Hamburg macht Schule« hat beteiligte Stadtteilschulen gebeten, 
über ihre Erfahrungen zu berichten.

Dr. Alfred Lumpe
alfred.lumpe@bsb.hamburg.de
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Ohne Warterei – 	
ESF-Projekt TransFer: von der Schule in Ausbildung oder Arbeit
Im Januar 2011 diskutierte die Bundes­
regierung den Bildungsbericht 2010: Der 
Anteil der Neuzugänge im Übergangssys­
tem sank seit 2007 unter 40 Prozent. Ins­
besondere Schüler ohne Schulabschluss 
und mit Hauptschulabschluss schaffen 
es nicht direkt in eine Ausbildung. Seit 
Anfang 2008 läuft das Projekt TransFer 
am Berufsbildungswerk Hamburg (bbw), 
das vom Europäischen Sozialfonds ge­
fördert wird. Drei Haupt-/Real-, drei 
Gesamt- und zwei Berufsschulen zeigen 
neue Wege beim Übergang in den Beruf.

Der 16-jährige Malte soll in seinem 
Praktikum Preise um 50 Prozent redu-
zieren. Er ist stolz darauf, dass ihm dies 
zugetraut wird. Aber: Der Schüler hat so 
etwas noch nie gemacht. Die Mentorin 
hilft. Und bietet an, am nächsten Schul-
tag die Prozentrechnung durchzugehen. 
Der Schüler willigt ein und lernt. Endlich 
weiß er, wozu Prozentrechnen gut ist! 
Nun zeichnet er Preise ohne Hilfe neu 
aus.

Solche betrieblichen Phasen sind bei 
TransFer verbindlich: Der Betrieb ist als 
außerschulischer Lernort gleichrangig 
dem Lernort Schule. TransFer ist also 
Schule und Betrieb zugleich. Hier arbei-
ten und lernen die Jugendlichen an zwei 
Tagen in der Woche im Betrieb und an 
drei Tagen in der Schule. Sie absolvie-
ren pro Halbjahr zwei Praktika von etwa 
zwölf Wochen, lernen also in zwei Be-
trieben die Anforderungen der Arbeits-
welt gründlich kennen. Berufliche Ori-
entierung findet so für die Jugendlichen 
direkt vor Ort in den Betrieben statt. 
300 Betriebe machen mit. Das Ziel von 
TransFer im besten Sinne des Wortes: 
Der Übergang in die Ausbildung nach 
der allgemeinbildenden Schule ohne 
Warteschleifen, für alle, auch für junge 
Menschen mit Behinderungen.

Wenn die Schüler nicht »im (Prakti-
kums-)Job« sind, arbeiten sie in Men-
torenrunden, bei Zweier- und Dreierge-
sprächen oder beim Schülerinnen- und 
Schülersprechtag ihre betrieblichen 
Erfahrungen auf. Probleme werden be-
sprochen – und möglichst gelöst. Wurde 

eine Aufgabe nicht bewältigt, transfe-
rieren die Schüler sie zurück in den 
Unterricht. Ein Beispiel: Eine Schülerin 
traf während ihres Praktikums in einem 
Bekleidungsgeschäft immer wieder auf 
Englisch sprechende Kunden. Gern 
wollte sie auch diese beraten. Doch sie 
traute sich kein Verkaufsgespräch auf 
Englisch zu. Ihre Mentorin bat darauf-
hin die Englischlehrerin um »lessons«. 
Als weitere Schüler Interesse zeigten, 
machte die Englischlehrerin ein Lern-
angebot für die Gruppe. Vokabeln und 
Redewendungen – Learning for doing.

Über dieses Feedback hinaus sind 
auch die Lehrkräfte nah dem »Schnup-
perjob« ihrer Schüler: Sie unterstützen 
bei der Akquise von Praktika und beglei-
ten die Jugendlichen in den Praktikums-
betrieben als Bildungsbegleiter und sind 
einmal wöchentlich vor Ort. Auch hier 
learning by doing. Die Mentoren lernen 
durch diese betriebliche Bildungsbeglei-
tung Betriebsstrukturen und Arbeitsab-
läufe kennen. Der konventionelle Unter-
richt im Klassenverband reduziert sich. 
Auf dem Stundenplan steht »indivi-
dualisiertes Lernen«. So lernt jeder 
Schüler, was er im Betrieb oder am 
Schreibtisch braucht. Neue Lern-
ziele führen zu neuen Lehr- und 
Lernmotiven – und einer neuen 
Lernumgebung: In den Klas-
senzimmern wird in Stuhl-
kreisen, Arbeitsinseln und 
abgeschirmten Arbeitszo-
nen gearbeitet. Jeder doku-
mentiert seine Ziele und 
Lernprozesse in einem 
Lernpass. Hier ist der 
– schriftliche – Platz, 
um sich selbst über 
die eigene Fähigkeit 
und Persönlichkeit 
schwarz auf weiß 
klar zu werden.

Arbeitsinhalte 
im Betrieb 
werden als 
»betriebliche 
Lernaufgabe« 

auch in der Schule bearbeitet. Der Hö-
hepunkt dieser Aufgabe ist eine Präsen-
tation – vor Publikum. Die Leistung der 
Jugendlichen wird wertgeschätzt; sie 
lernen die Angst vor der Öffentlichkeit 
zu verlieren, frei zu sprechen. Und sich 
zu bewerben. »Wer Praktikant in einem 
Betrieb war, hat dort deutlich größere 
Chancen auf eine Ausbildung. Die Dua-
lisierung der Lernorte ist zentraler Teil 
der Reform des Hamburger Bildungs-
systems und hat bundesweit Beispiel-
charakter«, sagen Sibylle Zagel und 
Hartmut Sturm, Leitung des TransFer-
Projektes im bbw.

Weitere Informationen: 
www.esf-transFer.de

Hartmut Sturm
sturm@bbw-hamburg

Sibylle Zagel
zagel@bbw-hamburg.de

PraxisLerntag - ein wöchentlicher Lerntag im Betrieb 

Schülerfragebogen vor Beginn eines neuen Praktikums 

Name: _________________________   
 

 
Datum: _____________ 

1.) Mein letztes Praktikum habe ich als  ________________________________ 

           bei ______________________________ absolviert. 

2.) Im letzten Praktikum hat mir besonders gut gefallen, dass 

_________________________________________________________________ 

_________________________________________________________________ 

3.) Im letzten Praktikum hat mir nicht gefallen, dass 

_________________________________________________________________ 

_________________________________________________________________ 

4.) Ich habe im letzten Praktikum an mir folgende Fähigkeiten oder Schwächen 

festgestellt: ______________________________________________________ 

_________________________________________________________________ 

    5.)        Würdest du diesen Praktikumsberuf in deine engere Berufswahl   

 
     einbeziehen? 

 
      Begründe bitte kurz deine Entscheidung: 

 
      _________________________________________________________________ 

              _________________________________________________________________ 

    6.)         Mein nächstes Praktikum absolviere ich als ___________________________ 

bei ____________________________________________ . 

7.)      Ich stelle mir vor, dass in diesem Beruf folgende Fähigkeiten und      

            Fertigkeiten erwartet werden: 

 
_________________________________________________________________ 

     8.)       An folgenden Fähigkeiten und Verhaltensweisen möchte ich im nächsten     

            Praktikum arbeiten und mich verbessern: 

 
      ____________________________________________________________

 

Auswertung und Feedback sind wich-
tiger Bestandteil des Übergangs von 
Schule zu Beruf: Schülerfragebogen zum 
Praxislerntag
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Lernortdualisierung: Lernen zwischen Schule und Betrieb

Frühlingszeit, Prüfungszeit. Als Abtei-
lungsleiter des Jahrgangs 10 hospitiere 
ich in so vielen mündlichen Prüfungen 
wie möglich. In einer Mathematikprü-
fung einer Gruppe von TransFer-Schü-
lern erlebe ich – rund um den Satz des 
Pythagoras – eine lebendige und fach-
kundige Anwendung mathematischen 
Wissens auf Situationen, die reale An-
wendungssituationen darstellen. Da 
werden Leiterlängen und Balkenzu-
schnitte berechnet. Die Schüler stützen 
und unterstützen sich; sie erkennen 
Fehler und nutzen Alternativen, etwa 
Zeichnen und Messen, wenn 
ihnen der geforderte Re-
chenweg nicht einfällt, und 
kommen so zum richtigen 
Ergebnis. Ich erlebe reife, 
junge Menschen, denen ich 
als potentieller Kunde eines 
Handwerkers vertrauen 
würde, die ich als Vertre-
ter unserer Schule jedem 
Ausbildungsbetrieb emp-
fehlen kann. Diese Schüler 
holen im Jahrgang 10 ihren 
Hauptschulabschluss nach, 
was bedeutet, dass sie zum 
Ende der 9. Klasse noch nicht 
über dieses Leistungsniveau 
verfügten. Und – sie bekommen für ihre 
Leistung durchweg von ihren beiden 
Prüfern gute Noten. Nur der Vollstän-
digkeit halber füge ich an, dass alle 
Schüler aus diesem Prüfungsgespräch 
über einen Ausbildungsvertrag nach der 
Schulentlassung verfügen.

In den letzten Jahren der allgemeinbil-
denden Schule stellt sich die Frage nach 
der beruflichen Orientierung und des 
beruflichen Anschlusses als individuelle 
Entwicklungsaufgabe. Zu beobachten ist 
aus meiner Praxis, dass sich viele Ju-
gendliche dieser großen Entwicklungs-
aufgabe zu entziehen versuchen, indem 
sie die Verweildauer im Schulsystem 
möglichst ausdehnen – vordergründig, 
um ihren Schulabschluss zu verbes-
sern. Darauf deuten auch die Zahlen des 
jüngsten HASPA-Bildungsbarometers, 
nach dem sich unter den Realschülern 

lediglich 18% um einen betrieblichen 
Ausbildungsplatz bemühen. Auch un-
ter den Hauptschülern streben nur 27% 
einen Ausbildungsplatz nach Ende der 
Schulzeit an.1 Dabei wünschen sich die 
Schüler in genau dieser Lebens- und 
Entscheidungsphase mehr Unterstüt-
zung.2 

Die Stadtteilschule Niendorf bietet al-
len Schülerinnen und Schülern, die sich 
der anstehenden Entwicklungsaufgabe 
Übergang in den Beruf nach dem 10. 
Jahrgang stellen wollen, Transfer-Klas-
sen im Jahrgang 10 an, in denen zwei 

betreute Betriebstage und sich daraus 
entwickelnde Lern- und Reflexionsauf-
gaben zum bestimmenden strukturellen 
Element des Schulalltags gehören. Dabei 
ist es unerheblich, ob diese Schülerinnen 
und Schüler den 10. Jahrgang mit dem 
Hauptschul- oder dem Realschulab-
schluss verlassen wollen oder gar noch 
die Hoffnung hegen, den Übergang 
in die gymnasiale Oberstufe zu errei-
chen. Die wesentliche Entscheidung ist 
die, sich der Entwicklungsaufgabe des 
Übergangs in den Beruf aktiv zu stellen. 
Diese Entscheidung wird bewusst getrof-
fen (immerhin im laufenden Schuljahr 
sowie für das Schuljahr 2011/2012 von 
jeweils mehr als 40 Schülerinnen und 
Schülern); die Jugendlichen bewerben 
sich für den Besuch der Transfer-Klas-
sen. Diese bewusste Entscheidung, sich 
der anstehenden Entwicklungsaufgabe 

zu stellen, ist ein Erfolgsgrund für das 
Transfer-Modell.

Beatrix Niemeyer hat Lernen als eine 
»lustvolle Bewältigung einer Entwick­
lungsaufgabe« beschrieben.3 »Man be­
wältigt eine Entwicklungsaufgabe (…) 
wenn (…) man selber für sich den Sinn 
dieser Entwicklungsaufgabe erkennt.«4 
Damit das funktioniert, braucht es einen 
nachvollziehbaren »Lebens- und Hand­
lungsbezug«, der sich »am allerbesten 
in einer Echtsituation herstellen« lässt.5 
Für den Übergang in den Beruf und die 
berufliche Orientierung stellt das Lernen 

in betrieblichen Zusammen-
hängen so eine Echtsituation 
dar.

Um die Lernorte Schule 
und Beruf sinnvoll miteinan-
der zu verknüpfen, bedarf es 
aber mehr, als die Betriebe 
nur als Praktikumsort zu 
nutzen. Vielmehr müssen 
Schule und Betrieb eng mit-
einander verzahnt werden, 
damit das Praktikum für die 
individuelle Entwicklungs-
aufgabe genutzt werden 
kann. Dazu gehört, dass die 
Schülerinnen und Schüler 
bereits in der Phase ihrer 

Praktikumsplatzsuche von ihren Tutoren 
unterstützt werden sowie gegebenenfalls 
von weiteren Unterstützern, wie bei uns 
in Niendorf durch das Freiwilligenforum 
Niendorf.6 In der Praktikumsphase findet 
die Betreuung des betrieblichen Lernens 
in zwei Halbgruppen, den Mentoriats-
gruppen, statt. Ein Lehrer/eine Lehrerin 
betreut eine Halbgruppe in den Betrie-
ben, besucht dabei die Schülerinnen und 
Schüler, vermittelt in Konflikten zwischen 
Betrieb und Schülerin und Schüler und 
steht auch den Betrieben als verlässlicher 
und stets erreichbarer Partner zur Verfü-
gung. Einen Tag verbringt die Halbgruppe 
mit ihrem Mentor in der Schule, während 
die andere Halbgruppe der Klasse sich 
im Praktikum befindet. Die Schülerinnen 
und Schüler reflektieren untereinander 
ihr betriebliches Tun in Mentorenrun-
den, sie fertigen »besondere Lernauf-

Foto: Claudia Hautumm/pixelio.de
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gaben«, die sich auf ihren betrieblichen 
Kontext beziehen und sie präsentieren 
ihre betrieblichen Leistungen öffentlich 
im Rahmen von beeindruckenden Prak-
tikumsmessen. Neben dem Lernort Be-
trieb existiert der »alte« Lernort Schule 
fort. In ihm wird zielgerichtet und z. T. 
durch betriebliche Inhalte unterfüttert an 
schulischen Zielen, etwa höherwertigen 
Abschlüssen, gearbeitet.

Im Rahmen einer so verstandenen 
Lernortdualisierung sind in Hinblick 
auf das Lernen die Bereiche des sozi-
alen Kontextes, der Praxis, der Sinn-
haftigkeit des Tuns und der Identitäts-
entwicklung einzeln und als Teil einer 
Gruppe (das Kollege-Sein), als deutliche 
Unterschiede zwischen regulären und 
Transfer-Klassen zu betrachten.

Der soziale Kontext ist zunächst ein-
mal schlicht der Raum, in dem sich der 
Jugendliche zugehörig fühlt. Zugleich ist 
es der Ort, an dem mannigfaltige (insbe-
sondere soziale) Differenzerfahrungen 
wirksam werden können, zur Rekon-
struktion der eigenen Wirklichkeit und 
damit zum Lernen. Ein Modell wie z. B. 
Transfer eröffnet neben der Schule den 
Betrieb als weiteren sozialen Lernort.

Die Praxis ist die Form, durch die sich 
ein Schüler als aktiv und produzierend 
erleben darf. Dies dürfte insbesondere 
für das betriebliche Lernen gelten, bei 
dem Langzeitpraktika die Chance bie-
ten, sich als Jugendlicher in tatsächli-
che Produktionsprozesse einzubringen, 
etwa wenn man in einer Tischlerei an 
zwei aufeinander folgenden Tagen zur 
Montage von Fenstern auf eine Bau-
stelle fährt. Hier findet Lernen situiert 
statt.7

Daraus ergibt sich auch eine Sinnhaf-
tigkeit des Tuns, sowohl im Betrieb, als 
auch für das, wofür man zur Schule geht. 
Rademacker unterstützt die Beobach-
tung von Kolleginnen und Kollegen aus 
den TransFer-Klassen, »dass ein nen­
nenswerter Anteil der Schülerinnen und 
Schüler, die in der Schule als leistungs­
schwach oder wenig leistungsbereit gel­
ten, im Betrieb während des Praktikums 
beachtliche Leistungen erbringen. Hier 
sind sie pünktlich und zeigen Verant­
wortungsbereitschaft und Engagement. 
Eigenschaften, die die gleichen Jugend­

lichen in der Schule meistens nicht zei­
gen.«8 Einerseits dürfte sich hier das 
alte Paradigma von Ivan Illich bewahr-
heiten, nachdem »das meiste Lernen 
(…) nicht das Ergebnis von Unterwei­
sung (ist), (sondern) (…) das Ergebnis 
ungehinderter Teilnahme in sinnvoller 
Umgebung«.9 Andererseits dürfte sich in 
der Beziehungssetzung von Schule und 
Betrieb auch der Sinn – im Sinne einer 
eigenen Zukunftsplanung – schulischer 
Anstrengung besonders erschließen.

Die Identitätsentwicklung findet in der 
Auseinandersetzung mit den jeweiligen 
Lernorten, der (begleiteten) Selbstre-
gulation im Lernprozess sowie in der 
Erfahrung, ein wichtiges Mitglied eines 
produktiven Kollektivs, ein Kollege, zu 
sein, statt.10

Die Lehrerinnen und Lehrer sind in 
einem solchen Rahmen der Lernortdu-
alisierung, der über bloße betriebliche 
Praktika hinausgeht, in einer neuen 
Rolle der Bildungsbegleitung gefordert. 
Sie müssen:
•	 den Lernenden vertrauen und ihnen 

Verantwortung für ihren Lernprozess 
übertragen

•	 professionell geeignete Lernsettings 
entwickeln

•	 betriebliche Bildungsbegleitung leis-
ten

•	 Teamfähigkeit gegenüber ihren Kol-
leginnen und Kollegen, aber auch 
gegenüber ihren Schülerinnen und 
Schülern, den Betrieben und den ex-
ternen Kooperationspartnern zeigen.

Die Stadtteilschule ist mit ihrer Entschei-
dung, den Jahrgang 10 (und damit auch 
den Jahrgang 11) vor dem Hintergrund 
von zu treffenden Anschlussentschei-
dungen zu organisieren, nachweisbar 
erfolgreicher, als es die »alte« Gesamt-
schule Niendorf vor Einführung von 
Transfer war:
•	 Mittlerweile gehen – bezogen auf den 

gesamten Jahrgang 10 (Gesamtschul-
klassen – einschließlich Transfer) – 
fast 50% unserer Schülerinnen und 
Schüler in die gymnasiale Oberstufe 
über. Der zweithäufigste Schulab-
schluss unserer Schule ist der Real-
schulabschluss.

•	 Kein Schüler aus Jahrgang 9 (Gesamt-
schulklassen) verlässt unsere Schule 

in eine BV-Maßnahme; die Zahl der 
Übergänge in die Warteschleifensy-
steme der teilqualifizierenden Berufs-
fachschule bewegt sich im einstelligen 
Bereich.

•	 In Transfer erreichen fast alle Schü-
lerinnen und Schüler den Übergang 
in Ausbildung oder duale und damit 
zielgerichtete Formen des schulischen 
Übergangs von der Schule in den Be-
ruf.

•	 Die Zahl der Schülerinnen und Schü-
ler, die den Jahrgang 10 wiederholen, 
geht massiv zurück.

Sven Nack, Stadtteilschule Niendorf
sven.nack@bsb.hamburg.de
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TransFer in der Ida Ehre Schule
Auch ein Projekt der Integration Jugendlicher mit Behinderung 	
oder mit sonderpädagogischem Förderbedarf

Die Schülerinnen und Schüler in Trans-
Fer arbeiten und lernen in unterschied-
lichen Lernorten fast durchgehend in 
individualisierten Lernformen in der 
Schule.  Sie werden dabei individuell 
begleitet. Diese Form des Lernens ist 
auch für Schüler mit Behinderung ideal.

Dies wurde in der Ida Ehre Schu-
le im Rahmen des Projektes TransFer 
aufgegriffen. Ohne Unterschied, ob die 
Jugendlichen eine Behinderung haben 

oder nicht, werden sie beraten, sich für 
TransFer zu bewerben. Maßgeblich ist, 
ob sie den beruflichen Anschluss nach 
der 10. Klasse wünschen. Seit einem 
Jahr arbeitet die Ida Ehre Schule in 
den TransFer-Klassen jahrgangsüber-
greifend. Dadurch können die jeweils 
neuen TransFer-Schüler von denen des 
Vorjahres unterstützt werden. Sie sehen 
dabei, dass es entscheidend für die Ge-
staltung der Lernprozesse ist, wo der 
Schüler steht und was er davon ausge-
hend erreichen kann.

Nach fast 20 Jahren mit Integrations-
klassen, in denen auch die berufliche 
Orientierung der Schüler immer im Blick 
war – sowohl mit schulischen Projekten 

wie dem Bistro als auch mit beruflicher 
Orientierung über Blockpraktika – ist 
nun durch die Dualisierung der Lern-
orte ein Weg geschaffen, der auch Ju-
gendlichen mit Behinderung, die es sich 
zutrauen in einem Betrieb zu arbeiten, 
ermöglicht, einen realen außerschu-
lischen Lernort in das Blickfeld zu neh-
men. Das kann eine Behindertenwerk-
statt sein, das kann aber natürlich auch 
jeglicher Betrieb sein. Die Auswahl der 

Lernorte muss dem Schüler angepasst 
werden. Dabei kann das Ziel nicht immer 
die Ausbildung in einem Beruf sein, son-
dern auch, in den ersten Arbeitsmarkt 
integriert zu werden.

Eine große Chance besteht darin, 
dass die Begleiter (der/die zuständige 
Sozialpädagoge/in, der die zuständige 
Sonderpädagoge/in) Zeit haben, vor Ort 
Ansprechparterin/-partner, aber auch 
Helfer – auch mal für einen ganzen Tag 
– zu sein. Dazu sind flexible Stunden-
planungen sinnvoll. Für die Suche nach 
einem außerschulischen Lernort hatten 
wir in TransFer die Unterstützung eines 
Integrationsfachdienstes (Hamburger Ar-
beitsassistenz). Es empfiehlt sich immer, 

Kooperationspartner zu suchen und eine 
Datei von geeigneten Partnern anzulegen.

Das schulische Lernen wird durch die 
Prinzipien von TransFer auch für die Schü-
lerinnen und Schüler mit Behinderung ge-
fördert. Da alle Jugendlichen individuell 
an ihrem eigenen Lernfortschritt arbeiten, 
da die Portfolioarbeit mit dem Lernpass 
das individuelle Lernen dokumentiert und 
da die Lernaufgabe eine individuelle Auf-
gabe ist, muss keine Separierung erfolgen. 
Folgende Punkte sollten beachtet werden:
•	 Für die Mentorenrunde ist es wich-

tig, sehr individuelle Rückmeldungen 
möglich zu machen, gerade für Schü-
lerinnen und Schüler, die sich nicht so 
gut mit Worten ausdrücken können. 
Hierzu können z.B. Fotos aus den Be-
trieben dienen.

•	 TransFer-Lehrerinnen und -Lehrer 
arbeiten im Team. Dazu benötigt ein 
Team Zeiten, um gemeinsame Team-
sitzungen abzuhalten und sich aus-
zutauschen.

•	 Die Teams müssen sich fortbilden und 
dafür Zeit bekommen. Der Kontakt zu 
den Integrationsfachdiensten ist sehr 
hilfreich. Lehrkräfte können dort hos-
pitieren, Kontakte knüpfen, von der 
Datenbank profitieren.

Wichtig für das Gelingen aller TransFer-
Klassen ist auch die Unterstützung durch 
die Schulleitung, die wiederum mit den 
Leitungen der kooperierenden TransFer 
Schulen und den Berufsschulen in Ver-
bindung steht, die den Übergang aller 
Schülerinnen und Schüler in das Aus-
bildungsvorbereitungsjahr garantieren, 
wenn der berufliche Anschluss nach der 
10. Klasse nicht gelingt.

Zum Nachlesen der Statistiken zur 
Schülerschaft der TransFer-Klasse und 
der Übergänge kann jeder den Ab-
schlussbericht des ESF Projektes Trans-
Fer auf der Homepage des Projektes ein-
sehen (www.esf-transFer.de)

Helga Wendland
helga.wendland@bsb.hamburg.de

Beim Praxislerntag des Vodafone Bucerius LERN-WERK lernen Schüler der 8. und 9. Hauptschulklassen 
Betriebe und berufliche Anforderungen kennen
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Der Lernpass – Kompetenzentwicklung durch Feedbackstrukturen*

Die Anforderungen, mit Jugendlichen 
den Übergang Schule – Beruf zu gestal-
ten, hat die herkömmliche Lernumge-
bung der beteiligten TransFer-Schulen 
stark verändert. Bedingt durch die Du-
alisierung der Lernorte ist der Lernpro-
zess der Schüler stark dezentralisiert 
und individualisiert. Deshalb erhält je-
der als Instrument der Information, der 
Dokumentation und der Selbststeuerung 
des individuellen Lernprozesses, einen 
Lernpass.

Voraussetzung für den sinnvollen Ein-
satz des Lernpasses ist, dass
•	 die Lernumgebung komplex ist und 

das Lernen in der Schule um einen 
zweiten Lernort erweitert wird.

•	 die Individualisierung und Selbststeu-
erung des Lernens zum Kernbestand-
teil des Lernprozesses wird.

•	 die tägliche Dokumentation des Lern-
prozesses institutionalisiert wird.

•	 die regelmäßige Selbsteinschätzung 
durch den Schüler praktiziert wird.

•	 die eigene Kompetenzentwicklung 
durch den Schüler prozessbegleitend 
festgestellt und dokumentiert wird.

»Die Schülerinnen und Schüler zu Akteuren 
ihres eigenen Lernprozesses machen!«

Diese Grundüberzeugung ist das Motiv 
für den Einsatz des Lernpasses.

Aufbau des Lernpasses

Der Lernpass enthält neben einem Deck-
blatt und einem Inhaltsverzeichnis Infor-
mationen über die Bildungsmaßnahme, 
Tabellen mit detaillierten Auflistungen 
der Lerninhalte und der Tätigkeitsnach-
weise. Analog dazu gibt es entsprechende 
Tabellen, um eine Selbsteinschätzung 
bzw. Fremdeinschätzung der geleisteten 
Tätigkeiten vorzunehmen. Im hinteren 
Teil befinden sich Rubriken zur Ablage 
der individuellen Förderplanung, der 
Praktikumsverträge, der Praktikums-
rückmeldungen und die Vorgaben zur 
Anfertigung einer Lernaufgabe.

Absichten

Die Lernenden 
•	 erhalten einen Überblick über die 

notwendigen und wichtigsten Lern-

inhalte, die ihnen das System Schule 
anbietet,

•	 bekommen eine Möglichkeit, jede 
Lerntätigkeit zunächst unabhängig 
von qualitativen Gesichtspunkten zu 
dokumentieren,

•	 erhalten eine Chance, das eigene 
Lernvermögen, die eigenen Stärken 
und Kompetenzen festzuhalten und 
zu erkennen.

•	 erkennen, welche Lerninhalte für die 
formalen Bildungsabschlüsse unver-
zichtbar sind. Ihnen wird deutlich, 
welche personalen und sozialen Kom-
petenzen im Übergang von der Schule 
in die Arbeitswelt zukünftig bedeut-
sam sind.

Durch seine Struktur signalisiert der 
Lernpass den Lernenden gleichsam ein 
Versprechen auf individuelle Förde-
rung und Unterstützung, um die selbst 
gewählten Anforderungen erfolgreich 
bewältigen zu können. Das heißt: Der 
Lernpass ist zunächst nur ein Instru-
ment eines grundsätzlich veränderten 
Verständnisses von Unterricht und Ler-
nen. Er wird erst zu einem wirkungs-
vollen Instrument, wenn
•	 die Komplexität der Lernumgebung 

eine Individualisierung des Lernens 
bedingt,

•	 das Unterrichtskonzept vorsieht, dass 
Lernen selbst verantwortet und selbst 
bestimmt ist,

•	 die Schüler bereit sind, ihren Lernpro-
zess selbst zu dokumentieren und zu 
reflektieren,

•	 Leistungsnachweise individuell er-
bracht werden können,

•	 strukturierte Feedbacksysteme Be-
standteil des Lernprozesses sind.

Frauke Schipull-Gehring
Abteilungsleiterin 8 – 10

Frauke.Schipull-Gehring@bbs.ham­
burg.de

Anmerkung

*	 Dieser Text ist eine Zusammenfassung 
des Artikels »Lernpass – Kompetenz-
entwicklung durch Feedbackstruk-
turen« von Hartmut Sturm, Frauke 

Schipull-Gehring, erschienen in »Be-
rufsorientierung und Übergangsma-
nagement in zukünftigen Stadtteil-
schulen«. In: Hartmut Sturm/Sybille 
Zagel (Hg.): Zwischenbilanz des ESF-
Projekts TransFer. Hamburg  2010

Wichtige Infos

m
R
a
d
2
cm

bs
hn

de

an
lo
c
en

Arbeitszeit
2 Tage Arbeit im Betrieb

(8 Stunden incl. Pausen)

3 Tage lernen und arbeiten in der Schule

(18 Schulstunden)

Krankheit
Für die betrieblichen Arbeitstage benötigst du bei Krankheit ein

Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung.

Du musst deine Erkrankung früh morgens vor Arbeitsbeginn

im Betrieb und in der Schule melden.

Ferien
Du hast die normalen Hamburger Schulferien.

Adressen
Ida-­Ehre-­Gesamtschule

Bogenstraße 36

20144 Hamburg

Tel.: ___________________

Tel: ___________________ (Klassenraum)

Fax.: __________________

Klassenlehrer/innen und Bildungsbegleiter/in:

_______________________

Ausschnitt aus dem Lernpass: Informationen für die Schüler
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Berufsorientiertes Lernen im Verbund-Ost
Die regionale Kooperation von allgemein- und berufsbildenden Schulen als Baustein 
des schuleigenen Bildungskonzepts

Die Otto-Hahn-Schule im Spannungs-
feld von Erwartung und Machbarkeit

»Wie soll das denn gehen?«, fragten wir, 
als wir uns der Herausforderung stellen 
sollten, mit Berufsschulen Kooperationen 
einzugehen. Zumal die Berufsorientierung 
an der Otto-Hahn-Schule bereits seit 2003 
Gegenstand von Unterrichtsentwicklung 
ist und seit der Teilnahme am EBISS-Pro-
jekt (Erweiterte Berufsorientierung im 
System Schule) das Konzept stetig weiter-
entwickelt wurde, für das wir mehrfach 
Auszeichnungen bekamen. Wo doch schon 
im Jahrgang 5 die erste Phase beginnt, die 
eine allgemeine Orientierungskompetenz 
über Berufs- und Ausbildungsperspekti-
ven in Relation zu den eigenen Neigungen, 
Interessen und Fähigkeiten schafft. Kom-
petenzorientierte Lernentwicklungsge-
spräche und Potenzialanalysen als Instru-
mente zur Selbst- und Fremdeinschätzung 
und der Besuch von betrieblichen Lernor-
ten waren doch schon längst implemen-
tiert. Auch suchten die Schülerinnen und 
Schüler bereits verstärkt Berufe, die zu 
den eigenen Neigungen, Interessen und 
Fähigkeiten passen und sammelten erste 
betriebliche Erfahrungen während des 
Zukunftstages und der Betriebspraktika.

Selbstverständlich verglichen unsere 
Schülerinnen und Schüler im Jahrgang 9 
und 10 die beruflichen Anforderungen mit 
ihren individuellen Voraussetzungen am 
Profitag in Form von unterschiedlichen 
Modulen anhand berufsbildender Lern-
situationen innerhalb und außerhalb der 
Schule und unsere Schülerfirma ist doch 
gerade erfolreich gestartet. Wozu also 
noch mit Berufsschulen kooperieren?

Netzwerkerfahrungen nutzen  
und Ziele formulieren

Erfahrungen mit Kooperationen hatten 
wir schon. So unterstützen uns Unter-
nehmen wie Airbus, Metro Cash and 
Carry, Olympus und regional ansässige 
Firmen seit mehreren Jahren mit un-
terschiedlichen Projekten. Selbst in der 

Oberstufe hatten wir mit unserem Me-
dienprofil und der Zusammenarbeit mit 
der Medienschule Wandsbek (H8) Erfolg 
und die G8 führt an unserer Schule Infor-
mationsveranstaltungen über betrieb-
liche Ausbildungswege durch.

Was uns allerdings noch fehlte, war 
die verbesserte Hinführung von Schüle-
rinnen und Schülern aus dem unteren 
Leistungssegment zur Ausbildungsreife 
und Anschlusssicherung. Könnten wir 
nicht durch mehr Praxisbezug neue 
Lernwege eröffnen, die diesen Schü-
lerinnen und Schülern die erhofften 
Kompetenzen vermitteln, die sie für 
ihr weiteres Erwerbsleben so dringend 
brauchen?

Organisations- und 
Kommunikationsstrukturen entwickeln

Gespräche unter den Schulleitungen 
beider Schulformen ergaben schnell die 
Erkenntnis, dass wir eine regionale Lö-
sung als Kooperationsform bevorzugen. 
Die Organisations- und Kommunikati-
onsstrukturen wurden auf Vorabtref-
fen und strategischen Sitzungen in der 
Otto-Hahn-Schule mit Schulleitungen 
und Beauftragten beider Schulformen 
geklärt. Es entstand der Verbund-Ost, 
dem schließlich die G5, G8, G9, H8, H9, 
H11 und W8 sowie die damaligen Ge-
samtschulen Alter Teichweg, Öjendorf, 
Irena-Sendler-Schule, Horn, Otto-Hahn-
Schule und die damaligen Haupt/Real-
schulen Denksteinweg, Alt-Rahlstedt, 
Holstenhof, Meiendorf, Oldenfelde so-
wie die damalige Kooperative Schule 
Tonndorf angehörten.

Ressourcenfragen klären, Kooperations-
vereinbarungen treffen und Umsetzungs
maßnahmen formulieren

Die Ressourcenzuweisungen für diese 
Kooperation waren unterschiedlich, so 
dass man sich schnell einig war, die klei-
nen Systeme in Form eines gemeinsamen 
Pools zu unterstützen. Ein Kooperations-
vertrag wurde geschlossen und die beruf-

lichen Schulen entwickelten Konzepte für 
die Lerngruppen mit vorher gemeinsam 
definierten Lernausgangslagen und be-
nannten die ihnen zur Verfügung stehen-
den Plätze. Bei einem der weiteren Treffen 
gab es eine Verteilerkonferenz, auf der die 
von den allgemeinbildenden Schulen aus-
gesuchten Schülerinnen und Schüler den 
Lernangeboten der Berufsschulen einver-
nehmlich zugeordnet wurden.

Neues Lernen an  
berufsbildenden Lernorten

Insgesamt 64 Schülerinnen und Schüler 
der Otto-Hahn-Schule hatten in diesem 
Schuljahr jeden Donnerstag ihren »Be-
rufsschultag«. Halbjährlich wechselnd 
suchten sich Schülerinnen und Schüler 
an der G9 mit Unterstützung der Beglei-
ter der Berufsorientierung einen geeig-
neten Praktikumsplatz ihrer Wahl.

An der W8 bekamen Schülerinnen und 
Schüler zunächst Einblick in das Berufs-
feld Gesundheit und intensive Hilfe bei der 
Praktikumssuche. An der H9 erwarben 
die Schülerinnen und Schüler durch Be-
triebserkundungen Einblicke in Branchen 
der Hamburger Wirtschaft, z. B. Gastro-
nomie, Einzelhandel, Handwerk und  in-
dustrielle Produktion. Diese praktischen, 
anschaulichen Veranstaltungen führten 
z. T. zur Vermittlung von Praktika mit der 
Perspektive auf einen Ausbildungsplatz. 
Eine weitere wichtige Aktivität im Rahmen 
der Berufsorientierung waren Kompetenz-
Feststellungsverfahren (u. a. Geva-Tests) 
und auch der Kontakt  und die Zusam-
menarbeit mit Arbeitsplatzvermittlern 
verschiedener Träger. In der H8 wurden 
diejenigen, deren Übergang gefährdet war 
und hoher Beratungsbedarf im Hinblick 
auf Zielklärung, Eignung und Sozialkom-
petenz bestand, intensiv bei der Berufsfin-
dung und -vorbereitung unterstützt.

Rückmeldeformate für 
Kompetenzzuwächse erstellen

Über einheitliche Rückmeldeformate 
in Form individueller Kompetenzpro-
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filbögen meldeten die Kolleginnen und 
Kollegen der Berufsschulen uns die 
beobachteten Kompetenzen und die 
erbrachten Leistungen unserer Schü-
lerinnen und Schüler zurück, die ei-
nerseits Grundlage für die weiterfüh-
renden Beratungsgespräche durch die 
Berufseinstiegsbegleiter darstellten und 
andererseits als ersetzende Leistungs-
nachweise für das Fach »Wirtschaft und 
Beruf« in die Benotung im Zeugnis und 
in Bewerbungsunterlagen einflossen.

Eine erste Bilanz

Die Rückmeldung aller Beteiligten war 
durchaus positiv. Innerhalb des Ver-
bundes führten alle allgemeinbildenden 
Schulen eine gemeinsame Evaluation 
des 1. Halbjahres durch, in der die Schü-
lerinnen und Schüler ihren Lernprozess 
reflektieren sollten. Die Ergebnisse stim-
men uns zuversichtlich (siehe Abb.).

Die anstehenden praxisorientierten Prü-
fungen am Ende des Schuljahres werden 
uns Aufschluss darüber geben, inwieweit 
wir uns dem Ziel der Kompetenzerwei-
terung hinsichtlich der Ausbildungsreife 
genähert haben. Den längst überfälligen 
Schritt der Zusammenarbeit beider Schul-
formen haben wir gemacht. Kolleginnen 
und Kollegen der Berufsschulen werden 
an den praxisorientierten Prüfungen in 
unserer Schule als Beisitzer teilnehmen 
und so manche Kontakte im neugeschaf-
fenen Netzwerk werden intensiv genutzt. 
Die Frage, wie das mit der Kooperation 
gehen soll, stellt sich für uns jetzt nicht 
mehr. Es geht. Sehr gut sogar.

Tilman Lünenbürger
Abteilungsleiter für Unterrichts- und 

Projektentwicklung an der Otto-Hahn-
Schule

Silke Kaufner
Abteilungsleiterin für die Jahrgänge 

8 – 10 an der Otto-Hahn-Schule

Die Otto-Hahn-Schule wurde mehrfach für 
ihr Konzept zur Berufsorientierung ausge-
zeichnet. Zweimal wurde ihr im Landes-
wettbewerb der Hertie-Stiftung der Titel 
»Starke Schule« verliehen und letztes Jahr 
wurde sie als »Schule mit vorbildlicher 
Berufsorientierung« rezertifiziert. Für 
das Konzept ihrer Schülerfirma erhielt 
sie einen Preis der Hamburger Wirtschaft.

Beurteilung des Berufschultages
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Toll,  an einem anderen Ort zur
Schule zu gehen.

Die Berufsschullehrer waren
nett.

Hältst du es für sinnvoll, ein
Jahr an dieser Maßnahme

teizunehmen?

Dieser Unterricht war völlig
überflüssig.

ja Enthaltung nein

Auswertung Berufsschultag 2010-2011 - 1. Halbjahr

Einstellung zum Lernen
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Ich habe gern am Unterricht in
der  Berufsschule

teilgenommen.

Ich habe nur teilgenommen,
weil ich keine Lust auf

Unterricht an der STS hatte.

Es war auf jeden Fall besser
als der Unterricht an der

Stadtteilschule.

Schule ist immer langweilig, so
auch in der Berufsschule.

ja Enthaltung nein

Auswertung Berufsschultag 2010-2011 - 1. Halbjahr
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Alles, was ich gelernt habe, hätte ich auch
an  meiner Schule lernen können.

Ich habe viel dazu gelernt. Ich konnte mich gut vor der Arbeit
drücken.

ja Enthaltung nein

Auswertung Berufsschultag 2010-2011 - 1. Halbjahr

Auswertung Berufsschultag 2010 – 2011 – 1. Halbjahr
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Im Übergang von den 80er zu den 90er 
Jahren des letzten Jahrhunderts gab 
es, initiiert durch das damalige IfL, das 
Projekt »Neugestaltung der Eingangs-
phase«. Wesentliche Ziele waren die 
Schülerorientierung des Unterrichts mit 
starken Elementen von Individualisie-
rung und Kompetenzorientierung. Über 
200 Klassen aus Hamburger Haupt- und 
Realschulen und unzählige Kolleginnen 
und Kollegen hatten sich im Laufe die-
ses Projektes auf den Weg gemacht an 
einer mehr oder weniger radikalen Um-
gestaltung ihres Unterrichts zu arbeiten. 
Ganz wesentlich ging es darum, die Po-
tentiale aller Schülerinnen und Schüler 
zu erkennen und ihnen entsprechende 
Möglichkeiten zum Lernen zu eröffnen. 
Auch wenn Begriffe wie Kompetenzori-
entierung und selbstgesteuertes Lernen 
damals noch nicht gängig waren, lesen 
sich die Berichte vom Beginn des Pro-
jektes wie aktuelle Lageberichte aus 
Schulen, die im Jahr 2011 an ihrer Um-
strukturierung arbeiten. Nur waren es 
damals keine Schulen, die sich auf den 
Weg gemacht hatten, sondern einzelne 
Lehrerinnen und Lehrer mit ihren Klas-
sen oft ohne Rückhalt im Kollegium, 
manchmal misstrauisch beäugt, häufig 
von den Schulleitungen geduldet, eher 
selten aber unterstützt.

Enge Grenzen  
für pädagogische Innovation

Diese Kolleginnen und Kollegen hatten 
in ihren Klassen durch großen per-
sönlichen Einsatz und in Kooperation 
mit gleichgesinnten Kollegen anderer 
Schulen erstaunliche Innovationen in 
Gang gesetzt. Aber irgendwann sind 
diese Bemühungen an Grenzen gesto-
ßen, die einer Ausweitung der erfolg-
reichen pädagogischen Veränderungen 
entgegenstanden. Immer dann, wenn 
die Reform mehr verlangte als das, 
was im Klassenraum allein möglich 
war, wenn die weitere Entwicklung 
strukturelle Veränderung benötigte und 

damit auch andere betraf, wurde deut-
lich, dass die Strukturen nicht immer 
zu dem passten, was die pädagogische 
Arbeit brauchte. Beispiele waren eine 
Umstellung des Stundenplans, andere 
Raumgestaltung, veränderte Sitzord-
nung, Kooperation mit anderen Fä-
chern oder Teamarbeit auf Klassenstufe 
und Jahrgangsstufe. Über strukturelle 
Veränderungen wurde auch nicht ge-
sprochen, wenn wir bessere Ergebnisse 
mit unseren Klassen erzielten, unsere 
Hauptschüler z. B. selbstbewusster 
waren, leichter Lehrstellen fanden und 
sich im großstädtischen Leben erfolg-
reich zurechtfanden.

Innovation braucht  
auch andere Strukturen

Der entscheidende Motor für erfolg-
reiche Schulentwicklung sind die Be-
teiligten, insbesondere die Lehrerinnen 
und Lehrer und die Schulleitungen, die 
für sich selber einen Paradigmenwech-
sel vollziehen z. B. vom Instrukteur zum 
Lernbegleiter.

Sie werden mit viel Engagement ihren 
Unterricht erfolgreich verändern kön-
nen. Im besten Fall können sie andere 
Kollegen anstecken und mitreißen.

Spätestens dann erkennen sie aber 
auch ihre Grenzen und dass für Nach-
haltigkeit immer auch eine Veränderung 
der Strukturen notwendig wird. Diese 
betreffen die Einzelschule und häufig 
auch die gesetzlichen Rahmenbedin-
gungen.

Strukturvorgaben steuern 
pädagogische Entwicklung

Bis zum Beginn der 90er Jahre gab 
es durch die geltenden »Richtlinien 
für Erziehung und Unterricht« große 
pädagogische Freiräume, für die ein-
zelnen Kolleginnen und Kollegen in ih-
ren Klassen. In den 90er Jahren gab es 
dann strukturelle Veränderungen wie 
die Einführung zentraler Prüfungen, 
die Einführung der integrierten Haupt- 

und Realschule und  später die ver-
bindliche Entwicklung von Schulpro-
grammen. Jede dieser strukturellen 
Veränderungen hatte eine Wirkung 
bis in die einzelne Unterrichtsstunde 
hinein.

Der andere Weg, auf dem sich die 
Strukturen entsprechend den pädago-
gischen Erfordernissen verändern, hatte 
nicht funktioniert. Es liegt weder in der 
Macht einzelner Kollegen noch in der 
der Einzelschule die Strukturen den 
pädagogischen Innovationen entspre-
chend zu verändern, weil die Schulen 
in einer Großstadt kein Inseldasein füh-
ren, sondern sich in einem permanenten 
Kommunikations- und Abhängigkeits-
prozess miteinander befinden. Struk-
turveränderungen sind deshalb in der 
Regel bildungspolitische Vorgaben der 
steuernden Behörde. Diesen Verände-
rungen müssen dann die Unterrichtsent-
wicklung und die Personalentwicklung 
nachfolgen.

Diese sogenannten »Change-Pro-
zesse« gehen nicht ohne erhebliche 
»Reibungsverluste« vonstatten, erzeugt 
durch Widerstand und manchmal mü-
hevolle, aber notwendige Verständi-
gungsprozesse im Kollegium (siehe 
Abb. 1).

Strukturveränderung ist  
immer ein Störfall

Jede der in der Hamburger Schulland-
schaft stattfindenden Veränderung hat 
Auswirkungen auf fast alle Bereiche des 
Einzelsystems.

Zuerst einmal sind da die Personen. 
Wird z. B. aus einer HR-Schule eine 
Stadtteilschule, so verändert sich die 
Schülerschaft. Die Möglichkeit, das 
Abitur in 13 Jahren machen zu können, 
ist Anreiz für Schüler, die vorher in die 
Gesamtschule oder auf das Gymnasium 
gingen, nun diese Schulform zu wählen. 
Damit verändert sich auch die Zusam-
mensetzung der Elternschaft. Unter Um-
ständen wird zum ersten Mal eine aktive 

Neue Strukturen nutzen
Neue Rahmen müssen gefüllt werden
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Elternschaft mit eigenen Vorstellungen 
und Forderungen für den Bildungspro-
zess ihrer Kinder überhaupt wahrge-
nommen. Die Kommunikation zwischen 
Elternschaft und Kollegium muss neu 
gestaltet werden.

Es verändert sich aber auch das Kol-
legium. Neue Kollegen aus dem Gymna-
sialbereich mit anderen pädagogischen 
Vorstellungen führen zu neuen Debat-
ten im Kollegium. Sollte gleichzeitig die 
Trennung von der bisher dazugehörigen 
Grundschule erfolgt sein, fehlt eine gan-

ze Gruppe von Kolleginnen und Kollegen 
und das gewohnte Gleichgewicht der 
Meinungen im Lehrerzimmer, mit dem 
Entscheidungsfindung und operative 
Umsetzung gut funktionierte, ist neu zu 
entwickeln.

War bisher die eigene Grundschule 
Garant für eine kalkulierbare Schüler-
schaft in der fünften Klasse, so muss 
die Schule jetzt nach außen für Attrak-
tivität sorgen und nach innen die Arbeit 
mit den neuen Klassen umgestalten, da 
man weniger weiß, mit welchen Kompe-

tenzen die neuen Schüler ausgestattet 
sind.

Die Entwicklung einer eigenen Ober-
stufe hat vielfältige Konsequenzen für 
den Übergang nach der zehnten Klasse. 
Alle curricularen Planungen der Sekun-
darstufe I müssen nun auch die Anfor-
derungen in der Sek. II mit in den Blick 
nehmen. Um dies und vielfältige weitere 
Absprachen und Planungen zu gewähr-
leisten gibt es von der Konferenzgestal-
tung bis zur Fortbildungsplanung neue 
Anforderungen.

Veränderungsprozesse müssen verarbeitet werden
Veränderungsprozesse, die von außen 
initiiert werden, lösen bei den Betrof-
fenen innerhalb der Systeme unter-
schiedlichste Reaktionen aus. In diesen 
Reaktionen sind bei aller Unterschied-
lichkeit im Einzelnen, doch bestimmte 
wiederkehrende Muster erkennbar. Eine 
von außen diktierte Strukturverände-

rung stellt immer den Status Quo, den 
man mühsam miteinander erkämpft hat 
oder in dem man sich zumindest einge-
richtet hat, der jedenfalls dem täglichen 
Arbeitsleben konstante Orientierung 
bietet, in Frage.
Neben der Kenntnis dieser Muster ist es 
wichtig zu beachten, dass die einzelnen 

Schritte bei den Menschen unterschied-
lich lang dauern. Es gibt immer Kolle-
ginnen und Kollegen, die die Talsohle 
schneller durchschreiten als andere. 
Diese können als Lokomotiven wirken, 
die nicht nur die Richtung vorgeben, 
sondern auch die Sicherheit, dass die 
neuen Wege gangbar sind.

Impuls von Außen löst aus

Identifikation
verbunden mit: wir können das, es 
ist unsere Lösung, die funktioniert

Erstaunen, Schock
verbunden mit Ängsten, Lähmung, 
Kommunikationsabbruch

Ablehnung
verbunden mit Rückzug, »business 
as usual«, Frage nach Schuldigen, 
»macht das doch alleine«

Widerstand
verbunden mit Kritik an der Leitung, 
Misstrauen, verdeckter Widerstannd, 
offener Widerstand

Erforschung
verbunden mit Chaos, Verwirrung, 
Neugierde, »Lass-uns-ausprobieren-
Energie«, Suche nach eigenen 
Wegen

Zustimmung
verbunden mit Einigkeit über 
Richtung, Ziele …, Annahme der 
Herausforderung

Abb. 1: Change-Prozesse (Schaubild nach Ralf Schubert, Fa. Coverdale)
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Tilman Kressel,
Redaktionsmitglied von HmS, 

Landesinstitut für Lehrerbildung und 
Schulentwicklung

Felix-Dahn-Str. 3, 20357 Hamburg
E-Mail: tilman.kressel@li-hamburg.de

Veränderung bietet immer Chancen

Mit solchen Veränderungen können 
Schulen unterschiedlich umgehen: 

»Variante 1: Sie können defensiv auf 
Veränderungsangebote oder -anforde-
rungen reagieren, d.h. den Herausforde-
rungen ausweichen bzw. sie unterlaufen.

Variante 2: Sie können offensiv rea-
gieren, d. h. die Herausforderungen an-
nehmen und die Chance einer äußeren 
Veränderung nutzen.« (Bastian/Seidel 
2010, S. 7)

Die zweite Variante ist nicht nur die 
pädagogisch erfolgversprechendere, 
sondern vor allem die professionell 
befriedigendere, weil sie eigene Hand-
lungsspielräume eröffnet und die Ob-
jekte von außen gesteuerter strukturel-
ler Veränderungen wieder zu Subjekten 
des pädagogischen Handelns werden 
lässt.

Jede Veränderung  
erzeugt auch Widerstand

Der strukturelle Umbau der Hamburger 
Schullandschaft verfolgt zum einen das 
Ziel, möglichst vielen Schülerinnen und 
Schülern durch das längere Offenhalten 
aller Abschlüsse bessere Chancen für 
einen höheren Bildungsabschluss zu 
eröffnen. Dies erfordert aber auch eine 
Neugestaltung der Lernumgebung und 
des pädagogischen Angebots.

Selbst wenn sich die Kolleginnen und 
Kollegen einer Schule mit diesen Zie-
len identifizieren, heißt das nicht, dass 
die von der Administration gesteuerte 
Strukturveränderung von den in der 
Schule Betroffenen als richtiger Weg zu 
den gemeinsamen Zielen empfunden 
wird.

Gerade in Schulen, die in den vergan-
genen Jahren ihren Unterricht systema-
tisch und erfolgreich verändert haben, 
ist eine nicht von der Schule selbst ge-
nerierte Strukturveränderung ein Ein-
griff in die bis dahin autonom gestalte-
te eigene Entwicklung. Die Beteiligten 
haben unter Umständen schon viel 
Energie und Engagement in ihre Schul-
entwicklung gesteckt und deshalb ist es 
ganz normal, dass die Veränderung von 

außen nicht selbstverständlich als will-
kommener Entwicklungsschritt begrüßt 
wird. Eine gut funktionierende Schule, 
die eingebunden in den Stadtteil mit ver-
schiedenen Partnern kooperiert und die 
erfolgreich mit ihren Schülern arbeitet, 
möchte so weiter arbeiten können und 
nicht per Dekret mit anderen Schulen 
fusionieren müssen und auch nicht 
plötzlich zu einer anderen Schulform 
gehören.

Etwas anderes sind Strukturverän-
derungen, die im Inneren einer Schule 
stattfinden und als Konsequenz einer 
Entwicklung entstehen, die von dem 
beteiligten Kollegium selber vorange-
trieben worden ist. Auch solche Verän-
derungen können in dem Moment ihres 
Wirksamwerdens auf Widerstände in-
nerhalb der Schule stoßen. Auch hier 
stellt sich immer die Frage, wie viele 
Kolleginnen und Kollegen mitziehen, 
wie die Eltern und Schüler reagieren. 
Jede wirksame Veränderung produ-
ziert auch eine Gegenbewegung. Sollte 
diese ausbleiben, ist Skepsis geboten, 
zumal sie ein wichtiges Korrektiv zu 
aus der Euphorie geborenen Lösungen 
darstellt. Sollte der Widerstand aus-
bleiben, muss die Frage gestellt wer-
den, ob die Veränderung wirklich et-
was verändert.

In diesem Heft von »HAMBURG 
MACHT SCHULE« finden sich Beispiele 
für strukturelle Veränderungen, die von 
außen angestoßen wurden, – ein Gymna-
sium wird Stadtteilschule – ebenso wie  
für aus der Schule selber generierte – die 
Einführung jahrgangsübergreifender 
Lerngruppen.

In einem anderen Fall muss sich eine 
Schule, die bisher in Langform von der 
ersten bis zur 10. Klasse gearbeitet hat, 
von ihrer Grundschule trennen. Welche 
neuen Kooperationsformen ergeben sich 
für die Beteiligten hieraus?

Eine Schulform, die bei dem Stich-
wort Strukturveränderung nicht so-
fort ins Auge fällt, ist das Gymnasium. 
Auch diese Schulform ist bei genauerem 
Hinsehen jedoch ebenso von Verände-
rungen betroffen und muss sich z. B. 
mit dem Thema »Fördern statt Wie-

derholen« oder der Entwicklung eines 
pädagogischen Ganztagskonzeptes aus-
einandersetzen. Auch darüber wird be-
richtet.

Strukturen bestimmen  
Grenzen und Möglichkeiten

Strukturen sind der Rahmen, in dem 
schulisches Handeln stattfindet. Neue 
Strukturen müssen deshalb erforscht 
werden. Die neuen Grenzen und Mög-
lichkeiten sind nicht sofort offensicht-
lich. Es muss Personen geben, die be-
reit sind, voranzugehen und mit positiv 
kritischem Blick die Spielräume aus-
zuloten und mit der Ausgestaltung zu 
beginnen.

Dies kann nicht die Schulleitung al-
lein machen, hieran müssen die Betrof-
fenen mitwirken. Die Schulleitung hat 
allerdings die Aufgabe, diesen Prozess 
in Gang zu setzen, die richtigen Leute 
zu beteiligen und ihnen die nötigen Frei-
räume bereitzustellen.

Die Kolleginnen und Kollegen, die für 
dieses Heft geschrieben haben, haben die 
Herausforderung angenommen und ver-
sucht, die Chancen einer strukturellen 
Veränderung zu nutzen. Sie scheuen sich 
aber nicht, auch die Schwierigkeiten, 
Misserfolge und notwendigen Korrek-
turen zu benennen.

Literatur

Johannes Bastian/Otto Seidel (2010): 
Die eigene Schule umbauen. In: PÄDA-
GOGIK H. 5/2010, S. 7
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»Wo ist denn hier die erste Klasse?« wur-
de ich von einer Mutter gefragt, die ihr 
Kind neu an unserer Schule angemeldet 
hatte. Die Suche endete vergeblich. Erste 
Klassen gibt es bei uns genauso wenig 
wie zweite, dritte oder eine Vorschu-
le. Stattdessen haben wir »Frösche«, 
»Delfine« oder »Schmetterlinge«. »Wir 
arbeiten in jahrgangsgemischten Lern-
gruppen«, ist meine Antwort, auf die 
viele weitere neugierige Fragen folgen.

Vorgeschichte

Unsere Schule liegt in Lurup. Hier leben 
viele Menschen mit Migrationshinter-
grund gemeinsam mit alteingesessenen 
Lurupern. Die kulturelle Vielfalt, aber 
auch interkulturelle Spannungen prägen 
den Alltag der meisten Kinder und Eltern. 
Neben vielen leistungsstarken Kindern ist 
ein Teil der Schüler durch einen Man-
gel an Lernmotivation und Konzentrati-
onsstörungen bis hin zu Lernblockaden 
beeinträchtigt. In jeder Jahrgangsklasse 
zeigte sich, dass unsere Schülerinnen und 
Schüler keine homogene, sondern eine in 
ihrem Entwicklungs- und Leistungsstand 
sehr heterogene Gruppe waren. Wir ha-
ben deshalb vor fünf Jahren begonnen, 
darauf mit einem veränderten Unterricht 
zu reagieren.

Dabei war es uns wichtig, die Vielfalt 
als Chance und Bereicherung zu sehen 
für eine Schule, in der jedes Kind in sei-
ner Besonderheit seine Fähigkeiten und 
Talente entwickeln kann und lernt, fair 
mit anderen umzugehen.

Wir wollten jedem Kind genau die 
Aufgaben anbieten, mit denen es selb-
ständig und in seinem eigenen Lerntem-
po arbeiten kann, wobei uns bald klar 
wurde, dass es nicht ausreichte, den Un-
terricht in den Jahrgangsklassen anders 
zu gestalten, sondern dass unser päda-
gogischer Anspruch eine neue Organi-
sationsstruktur erforderlich machte: 
jahrgangsgemischte Lerngruppen.

Parallel dazu hatten wir vor vier Jah-
ren mit der Kita Moorwisch, die in un-
mittelbarer Nachbarschaft liegt, das Bil-
dungshaus Lurup gegründet, wodurch 
den Kitakindern ein sanfter Übergang 
in die Schule ermöglicht werden sollte. 
Dabei wollten wir als Schule an die Bil-
dungserfahrungen der Kinder in der Kita 
anknüpfen. Nach einem Jahr intensiver 
Vorbereitung starteten wir in drei jahr-
gangsgemischten Klassen mit Vorschü-
lern aus der Kita und unserer Schule und 
Erstklässlern. Bei wöchentlichen Treffen 
entwickelten die Erzieherinnen und wir 
Lehrerinnen gemeinsame Strukturen 
und bereiteten zusammen den Unter-
richt für die verschiedenen Entwick-
lungsstufen vor. Unser Elternrat stärkte 
uns den Rücken und ermutigte uns, den 
eingeschlagenen Weg fortzusetzen. Die 
Hamburger Schulbehörde begegnete 
unserem Bildungshaus mit Wohlwollen, 
bewilligte uns für unsere Pionierarbeit 
aber keinerlei zusätzliche Ressourcen.

Vorbereitungen für dieses Schuljahr

Im Laufe des letzten Schuljahres ent-
schieden wir uns dann für die Jahr-
gangsmischung 0/1/2/3 ab August 2010. 
Das bedeutete, dass alle Klassen aufge-
löst und die neuen Gruppen ein neues 
Klassenlehrerinnen und -lehrer-Team 

bekamen. Wir entwickelten nachvoll-
ziehbare pädagogische und soziale Kri-
terien für die Aufteilung der Kinder und 
achteten darauf, dass die Leistungsmi-
schung ausgewogen war.

Ein gelingender differenzierter Unter-
richt setzt eine sorgfältige Planung vo-
raus. Material muss gesichtet, Themen 
und Aufgaben für die verschiedenen Al-
tersstufen aufbereitet werden. Um diese 
Arbeit professionell leisten zu können, 
haben wir an unserer Schule einen Prä-
senztag eingeführt. Gleichzeitig hatte die 
Schulentwicklungsgruppe beschlossen, 
Extra-WAZ für Unterrichts- und Team
entwicklung bereitzustellen.

In den letzten Wochen des alten Schul-
jahres waren wir von einer Euphorie 
getragen, an unserem Luruper Stand-
ort mehr Chancengleichheit für unsere 
Schüler zu schaffen, die uns neue Kräfte 
wachsen ließ.

Herausforderungen und Lösungen

Dann scheiterte am 18. Juli die Schul-
reform. Tragfähige Strukturen und ver-
lässliche Vorgaben aus der BSB gab es 
nicht. Es war eine Zeit der Fragezeichen.

Wir hatten zwölf neue JüL-Klassen 
gleichzeitig, die sich erst als Gruppe fin-
den mussten. Unruhe entstand dadurch, 
dass die Drittklässler drei Stunden für 
Englisch herausgezogen werden muss-
ten, sowie durch das externe Förder-
band für die Vorschüler.

Gleichzeitig mussten wir den Unter-
richt für vier Lernstufen vorbereiten. 
Nicht in allen Teams klappte die Zu-
sammenarbeit auf Anhieb. Die neuen 
Kolleginnen brachten sich mit großem 
Engagement und Kenntnissen von in-
dividualisiertem Unterrichten ein. Den 
erfahrenen Kolleginnen half ihre Routi-
ne im Umgang mit den Kindern, wobei 
einige den Neuerungen skeptisch ge-
genüber standen, einen Leistungsabfall 
befürchtend. Sie mussten noch lernen, 
Vertrauen in das selbstgesteuerte Ler-
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le Heterogenität als Chance

Die Struktur an der eigenen Schule so verändern, dass sie  
zu den Schülerinnen und Schülern passt

Wenn die Voraussetzungen der Schü-

ler so unterschiedlich sind, dass eine 

jahrgangsmäßige Zuordnung unsin-

nig erscheint, was kann eine Schule 

dann machen, um allen gerecht zu 

werden? Wenn ein Kollegium die 

Unterschiedlichkeit der Kinder nicht 

als Problem, sondern als potentielle 

Bereicherung sieht, wie können die 

verborgenen Schätze dann gehoben 

werden? Die Schule Langbargheide 

geht einen konsequenten Weg.
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Susanne Matzen-Krüger ist seit 17 Jahren 
Lehrerin an der Schule Langbargheide, 
die jetzt Grundschule geworden ist und 

koordiniert das Bildungshaus Lurup.
Langbargheide 40, 22547 Hamburg

E-Mail: susannematzen-krueger@alice-dsl.net

nen der Kinder zu entwickeln. Noch nie 
war der Austausch von Unterrichtsideen 
und -material an unserer Schule so groß.

Anfangs waren auch viele Eltern ver-
unsichert. Würden ihre Kinder unter den 
Veränderungen leiden? Wären sie nicht 
Versuchskaninchen?

Mehrmals wurde am Präsenztag alles 
andere beiseite geschoben und nur über 
die aktuelle Situation geredet.

Immer wieder machte uns unsere 
Schuleiterin Mut und gelegentlich spen-
dierte sie uns als Wertschätzung unserer 
Arbeit ein Frühstück. In den wöchent-
lichen Treffen mit der Schulleitung und 
der Kitaleitung brachte ich die Bedürf-
nisse der Kollegen ein und traf dort auf 
viel Verständnis.

Die Situation an unserer Schule bes-
serte sich tiefgreifend erst im November. 
Das hatte zwei Gründe. Erstens durften 
wir zum 1. November zwei Neueinstel-
lungen vornehmen, was unsere per-
sonelle Situation deutlich entlastete. 
Zweitens hatten wir beschlossen, unse-
re ersten Lernentwicklungsgespräche 
schon am 10. November zu führen. Da-

bei konnten wir die Eltern von der Qua-
lität unserer Arbeit in den JüL-Klassen 
überzeugen. Ihnen wurde klar, dass ihr 
Kind bei uns im Mittelpunkt steht und 
wir alles tun, damit es auf seiner persön-
lichen Lernstraße erfolgreich sein kann.

Wie geht es weiter?

Wir haben in den letzten Jahren tragfä-
hige neue Strukturen an unserer Schule 
entwickelt. Es hat Spaß gemacht, etwas 
für die Schüler Gewinnbringendes auf-
zubauen, auch wenn es uns viel Kraft 
gekostet hat. Vor allen Dingen aber war 
es notwendig, um einen schülerorien-
tierten Unterricht zu ermöglichen, der 
der Heterogenität an unserem Schul-
standort gerecht wird. Jetzt wollen wir 
mit Ruhe und Gelassenheit den Weg fort-
setzen. Schon in diesem Halbjahr finden 
wir mehr Zeit dafür, in Gruppen kompe-
tenzorientiert Unterricht vorzubereiten, 
was eine deutliche Entlastung für den 
Einzelnen bringt.

Immer wieder haben wir gemerkt, 
dass nicht alles, was wir am grünen 
Tisch planen, dem Schulalltag standhält. 

Wir haben sehr hilfreiche Anregungen 
von anderen JüL-Schulen und Bildungs-
häusern in anderen Bundesländern be-
kommen. Dabei haben wir gelernt: Wir 
müssen als Schule unseren eigenen Weg 
finden und dabei vor allem die Eltern 
mitnehmen.

Demnächst machen wir eine Ganz-
tagskonferenz, um innezuhalten und zu 
reflektieren, wie weit wir auf unserem 
Weg gekommen sind und wie wir noch 
effektiver werden können.

Ungeachtet aller Schwierigkeiten 
durch fehlende Zeit- und Personalres-
sourcen sehen wir die Entwicklung un-
serer Schule mit großem Optimismus. 
Wir machen weiter!

Abb. 1: Wir akzeptieren die Verschiedenheit und stärken die Gemeinschaft
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Eine Schule zwischen Feldern, Pferde-
koppeln und Hochhäusern, am Rande 
Wilhelmsburgs in Kirchdorf-Süd, eine 
Schule in Randlage.

Ehemals eine Grund-, Haupt- und Re-
alschule, heute eine Grundschule und 
eine Stadtteilschule. Gestern wie heu-
te werden circa 800 Schülerinnen und 
Schüler von 60 Kolleginnen und Kolle-
gen unterrichtet. Profitierend von dem 
Alleinstellungsmerkmal Realschule und 
dem Ruf einer soliden pädagogischen 
inhaltlichen Arbeit in der Grundschu-
le wie in den weiterführenden Schul-
formen kennzeichnete eine kontrollierte 
Innovation die Entwicklung der Schule 
Stübenhofer Weg, in beziehungsweise 
auf Wilhelmsburg (Insel!), bekannt als 
das »Stübi«.

Stübi und die Schulreform

Mit der Teilung der Schule vor dem Hin-
tergrund der Einführung der Primar- und 
Stadtteilschule wurde die Tradition der 
Grund-, Haupt- und Realschule bewusst 
beendet. Diese Entwicklung wurde als Per-
spektive für den Standort angenommen. 
Die zukünftige Primarschule wurde Star-
terschule. Damit war die Trennung äußer-
lich vollzogen. Wir waren uns einig, dass 
mit der Einführung der Primarschule die 

»Grundschule« aus ihrem Dasein, eine 
Schule für die »Kleinen« zu sein, heraus-
kommen konnte. Es war uns wichtig, diese 
Entwicklung auch als eine Wertschätzung 
der Grundschularbeit zu sehen. Die Pri-
marschule ist nicht gekommen, die Tren-
nung aber ist geblieben. Damit verbunden 
sind viele Fragen, auch Fragen an die ge-
meinsame Vergangenheit.

Warum nicht aus zwei wieder eins ma-
chen? Diese Frage ist vor dem Hinter-
grund der sich verändernden Rahmen-
bedingungen im Kollegium und in den 
Gremien kontrovers erörtert worden. 
Die Kolleginnen und Kollegen hatten 
sich schnell von der gemeinsamen Schu-
le verabschiedet. Das ehemals Gemein-
same war nicht so verbindend, wie wir 
glaubten. Trotzdem war die Trennung 
der Schule in die beiden Systeme das 
Produkt einer politischen Entscheidung 
und kein Ergebnis eines Reflexionspro-
zesses über die Vor- und Nachteile einer 
gemeinsamen Schule von 0 bis 10.

Selbstkritischer Blick zurück!

Kay Stöck: Die positiven Erfahrungen 
mit Lerngruppen, die überwiegend 
von 0 bis 10 zusammengeblieben sind, 
können wir an den Lernleistungen und 
an den sozialen Kompetenzen ablesen. 
Damit war auch verbunden, dass alle 
Kolleginnen und Kollegen gewisserma-
ßen aus der Tradition heraus sich als 
Teil einer gemeinsamen Schule sahen, 
allerdings ohne sich für die jeweils an-
deren Teile verantwortlich zu fühlen. 
Als Leiter der ehemaligen Grund-, Haupt- 
und Realschule ist es mir nicht gelun-
gen, die Verantwortung des Einzelnen 
für das gesamte System zu vermitteln. 
Mein Fokus als Schulleiter lag primär auf 
der pädagogischen Gestaltung der Mit-
telstufe – wahrscheinlich meiner Her-
kunft geschuldet. Die Folge davon war, 
dass ich die eigene Grundschule in ihrer 
Entwicklung nicht genügend unterstützt 
habe und in ihr den selbstverständlichen 
»Zulieferer« für unsere Mittelstufe gese-

hen habe. Hatte die Grundschule keine 
für sie zuständige Leitung?

Yvonne Dannenberg: Doch, Herr Stöck, 
sie hatte eine »Fast-Leitung«. Ich war 
seit August 2008 als Konrektorin für 
die Grund-, Haupt- und Realschule, 
aber im Schwerpunkt für den Bereich 
»Grundschule« als Leitungsmitglied tä-
tig. Zuständig für die gesamte Schule? 
Aber Schwerpunkt Grundschule? Wie 
sollte das gehen? Es begann mit klei-
nen Schritten und vielen Stolpersteinen 
die Weiterentwicklung der Grundschu-
le Stübenhofer Weg, die sich heute, 
als selbstständige Schule, schnell ent-
wickelt. Gerade durch das seit Jahren 
bereits erbrachte Engagement für die 
Grundschule ist jetzt ein neues Interes-
se, die Grundschule aktiv zu gestalten, 
entfacht.

Und trotzdem  
die Trennung überwinden

Kay Stöck: Liebe Frau Dannenberg, 
wenn auch in beiden Kollegien die 
Trennung akzeptiert zu sein scheint, 
stellt sich ja doch die Frage, ob für den 
inneren und äußeren Zusammenhang 
die Präsentation eines Bildungsangebots 
aus einem Guss für alle Beteiligten nicht 
identitätsstiftender ist und zu mehr Ver-
antwortungsbewusstsein bei allen führt. 
Dass dies organisiert und inhaltlich vor-
bereitet werden muss, steht dabei außer 
Frage. Und dass wir Fehler gemacht ha-
ben auch. Wichtig  ist, ob die jeweiligen 
Einzelteile (GS und StS) Abgrenzung und 
eigenes Selbstverständnis benötigen, um 
erfolgreich miteinander zu arbeiten. Ich 
glaube nicht an die hilfreiche Trennung 
in kleine selbstständige Einheiten, wenn 
man die Chance hat, ein längeres, ge-
meinsames und abgestimmtes Bildungs
angebot an einem Standort entwickeln 
zu können. Es ist mir zu einfach mit der 
Trennung!

Yvonne Dannenberg: Lieber Herr 
Stöck, nach der bewussten Entscheidung 
für die Primarschule und der damit ver-

Aus eins mach zwei
Aus gemeinsamer Vergangenheit eine kooperative Zukunft gestaltenG

ru
nd

sc
hu

le

Ob es sinnvoll, richtig oder falsch 

war, aus dem Standort Stüben-

hofer-Weg, auch ohne Einführung 

der Primarschule eine Grund- und 

eine Stadtteilschule zu machen, 

dafür gibt es Antworten aus dem 

je eigenen Blickwinkel der jetzigen 

Schulleitungen. Warum der Leiter 

der Stadtteilschule es falsch, die 

Leiterin der Grundschule es richtig 

findet, darüber berichten sie – mit 

allen Widersprüchen.
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bundenen Trennung kam der Volksent-
scheid für unsere Grundschule wie ein 
Paukenschlag. Wir hatten so viel vorbe-
reitet, geplant, entwickelt. Und was jetzt? 
Das neue Schuljahr beginnt und alles ist 
unklar. Zurück zum alten Modell »Lang-
form«? Wieder zurück zu dem gefühlten 
Anhängsel der Sekundarstufe  I?  Was 
wird aus mir und meiner eigenen Schu-
le? Dem Kollegium der Grundschule 
war ganz schnell klar: Auf gar keinen 
Fall zurück! Wir zwei Leitungen des 
Standortes haben miteinander gerun-
gen über die pädagogische Sinnhaftig-
keit. Rückblickend war es schwierig, die 
Trennung zu erhalten, aber aus meiner 
Sicht richtig. Denn plötzlich nimmt die 
immer so selbstverständlich mitlaufende 
Grundschule Fahrt auf. Entwickelt ein 
eigenes Profil, erarbeitet Schwerpunkte, 
entwickelt gemeinsam Unterricht wei-
ter, übernimmt Verantwortung für die 
Gestaltung der eigenen Schule. Nun 
kann man sagen, das alles wäre vor der 
Trennung auch möglich gewesen. The-
oretisch stimmt das. Praktisch aber ist 
es nicht passiert, rückblickend schwer 

zu verstehen und zu erklären. Vielleicht 
weil es keiner aktiv in die Hand genom-
men hat? Auch ich nicht. Für mich war 
es ganz bequem, mich als »nur« Kon-
rektorin hinter Ihnen zu verstecken.  
Doch jetzt gewinnt die Grundschule in der 
subjektiven Wahrnehmung des Stand-
ortes an Bedeutung, entwickelt sich weg 
vom Anhängsel der Stadtteilschule hin 
zu einer selbstständigen Schule, in der 
eben nicht »gebastelt und gemalt«, son-
dern ernsthafte pädagogische Arbeit in 
vielen Bereichen erbracht wird. Auf der 
Suche nach der »Ernsthaftigkeit« und 
der Entwicklung eines eigenen Selbstbe-
wusstseins der Grundschule entwickelt 
sich auch der gesamte Standort weiter. 
Nun wird bewusst geschaut, wie gestal-
ten wir den Übergang von 5 nach 6? Wel-
che pädagogischen Eckpfeiler beginnen 
in der Grundschule und laufen in der 
Stadtteilschule weiter? 

Kooperation als  
konstruktiver Schritt in die Zukunft

Also »einigen« wir uns auf: Aus Feh-
lern lernen heißt in unserem Falle, die 

Vorteile einer Langform im Sinne eines 
längeren gemeinsamen Lernens päda-
gogisch zu nutzen und die beiden selbst-
ständigen Schulformen getrennt ,aber 
abgestimmt entwickeln, um damit ein 
attraktives und ein abgestimmtes Bil-
dungsangebot anzubieten. Damit ist die 
Gründung eines gemeinsamen Bildungs-
zentrums verbunden. Unter diesem ge-
meinsamen Dach wollen wir ein verbind-
liches Kooperationsmodell aufbauen. 
Nach Jahren der Selbstverständlichkeit 
und des »Nebeneinanderherarbeitens« 
bietet sich jetzt die Chance, sich bewusst 
zu entwickeln, jeder mit seinen schul-
spezifischen Schwerpunkten in eine ge-
meinsame Zukunft. 

Kai Stöck ist Schulleiter der Stadtteilschule 
Stübenhofer Weg.  

Yvonne Dannenberg ist Schulleiterin der 
Grundschule/Starterschule Stübenhofer Weg.

Stübenhofer Weg 20, 21109 Hamburg
E-Mail: yvonne.dannenberg@bsb.hamburg.de

Ab. 1: Schule Stübenhofer Weg – Perspektive Norden, Entwurf bhl Architekten
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Die neuen Schüler

Frau Kurumahmutoglu (PR): Unsere 
Schülerschaft ist komplett verändert. 
Wir waren vorher ein Aufbaugymnasi-
um und hatten vorwiegend mit Oberstu-
fenschülern zu tun, waren von der 7. bis 
10. Klasse einzügig. Wir haben jetzt über 
900 Schülerinnen und Schüler. Davon ist 
ca. die Hälfte in der Sek. II, die weitaus 
meisten Sek. I-Schüler stammen aus der 
ehemaligen Theodor-Haubach-Schule 
und anderen HR-Schulen. Dazu kommt, 
dass der Umgang mit den Schülern und 
unter den Schülern jetzt eine Herausfor-
derung ist.

Frau Warneke (L): Weil die »Neuen« von 
einem ganz anderen Schultyp kommen, 
weil die sich anders bewegen und ande-
ren Auslauf brauchen. … und weil wir 
ja auch ganz anders gearbeitet haben.

Herr Becker (SL): Wir haben uns vor-
her als Gymnasium an ambitionierte 
Realschüler gewandt, überwiegend aus 
dem Westen Hamburgs. Unsere neuen 
Schüler stammen aus einer Haupt- und 

Realschule mit einer entsprechend ver-
änderten Problemlage. Das sind die 
Klassen 6 bis 10. Und wir haben noch 
auslaufende Gymnasialklassen. Aus 
dem umgekehrten Dreieck mit einer 
kleinen Sekundarstufe I und einer rie-
sigen Oberstufe ist plötzlich ein Quadrat 
geworden.

Frau Behrens (Abteilungsleitung Sek.
II): Die Aufbauschüler in der Oberstufe 
kamen, weil sie lernen wollten, weil sie 
Abitur machen wollten und wir hatten es 
im Wesentlichen mit jungen Erwachse-
nen zu tun. Jetzt beschweren diese sich, 
dass es neuerdings so laut ist im Haus. 
Früher kamen Leute und fragten, habt 
ihr heute gerade schulfrei? Jetzt kommt 
man rein und weiß, es ist eine Schule. 
Das ist eine völlige Veränderung der Ge-
samtatmosphäre.

Frau Adamski (L): Das liegt nicht an den 
Schülern mit Migrationshintergrund. In 
unserer Oberstufe haben 65% der Schü-
ler einen Migrationshintergrund, die 
sind motiviert und schämen sich teilwei-
se über das Verhalten der Schüler, die 
hier reingekommen sind. Sie sagen, wir 
kommen doch selber aus dem Ghetto. 
Wir haben es doch auch geschafft.

Herr Gudjons (stellvertr. SL): Im Verhält-
nis der Schülerinnen und Schüler unter-
einander gibt es Anfeindungen zwischen 
ehemaligen Gymnasiasten und ehema-
ligen H/R-Schülern. In beide Richtungen. 
Es gibt Schüler, die bezeichnen die an-
deren mit diskriminierenden Begriffen. 
Ich habe aber auch schon gesehen, dass 
sie positive Einflüsse aufeinander haben.

Ein neues Kollegium

Frau Nemnich (Abteilungsleitung Sek I): 
Ca. 80% der Kollegen haben hier schon 

gearbeitet und ca. 20% sind durch die 
Fusion von außen dazu gekommen. Das 
ist ein ganz schwerer Anfang gewesen.

Herr Becker (SL): Wir haben einen sehr, 
sehr harten Herbst durchleben müssen, 
der charakterisiert war von einer mas-
siven Diskussion der Selbstkompetenz 
der Lehrkräfte. Plötzlich waren sie kon-
frontiert mit Anforderungen, für die das 
Grundinstrumentarium nicht verfügbar 
war. Ich habe im September die Linie 
ausgegeben: Störungen gehen vor. Küm-
mert euch um die Wiederherstellung der 
Beziehungsarbeit, die für Schüler der 
Sek. I ursächlich ist für die Frage des 
Schulerfolgs.

Frau Adamski (Soz. Päd.): Ich erlebe 
das als völlig neue Schule. Sozialpäda-
gogische Konzepte, die vorher gegriffen 
haben, greifen nicht mehr, weil wir auch 
mit gewaltbereiten Schülern arbeiten 
und vor fast unlösbaren Problemen 
stehen mit zu wenigen Räumen. Auch 
bräuchten wir dringend Erzieher.

Frau Warneke (L): Viele Probleme hingen 
einfach damit zusammen, dass wir die 
Schüler nicht kannten. Wenn da 65 Leh-
rer sind, die 340 Schüler nicht kennen, 
dann ist schon das ein größeres Problem.

HmS: Empfinden das die neuen Kollegen 
aus den H/R-Schulen genauso?

Frau Nemnich: Die Schwierigkeiten, die 
wir hier haben, sind teilweise deckungs-
gleich. Aber die Sicht auf die Schüler ist 
eine andere. Zu Beginn hatten wir in den 
Klassen einen Professionenmix von fifty/
fifty H/R- und Gymnasiallehrern in den 
Klassen. Das ist gescheitert, weil das 
Lernen nur über die Klassenlehrer in 
Gang kommt.

»Wir müssen, 	
müssen Freunde sein«
Gespräch in einer neuen Stadtteilschule

Was passiert mit einer Schule, die 

vom Gymnasium zur Stadtteilschule 

wird und gleichzeitig auch noch mit 

einer H/R-Schule fusioniert? Was 

heißt es in Bezug auf die Schüler-

schaft? Was heißt es für die Kolle-

ginnen und Kollegen? Im Gespräch 

mit Mitgliedern aus der Schullei-

tung (SL), dem Kollegium (L) und 

dem Personalrat (PR) erfolgt eine 

Zwischenbilanz nach gut einem hal-

ben Jahr Kurt-Tucholsky-Schule.
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Herr Gudjons: Mein Eindruck ist, dass 
die Kollegen, die von der H/R-Schule ka-
men, mit der Situation gelassener und 
entspannter umgehen, weil sie diese 
kennen – aber sie leiden nicht weniger.

Herr Becker: Das Werk, das wir vollbrin-
gen, ist, dass wir zusammenwachsen. 
Ich erinnere mich, dass die Kollegen 
Lampenfieber hatten vor der Zusam-
menführung der beiden Kollegien. Da 
war die Unterstützung durch das LI – 
Frau Möbs – sehr hilfreich. Nun sind alle 
froh, dass das viel besser gelaufen ist, als 
sie erwartet hatten. Wie Lessing sagt: 
»Wir müssen, müssen Freunde sein.«

Neue Pädagogik

Herr Eckert: Als Klassenlehrer einer 8. Klas-
se habe ich früher unterrichtet und nicht 
so sehr erzogen. Die Grundidee der Stadt-
teilschule, dass starke Schüler schwachen 
Schülern helfen, funktioniert noch nicht. 
Wir haben nicht so viele starke Schüler. 
Wir arbeiten an der Grundlage, dass man 
überhaupt miteinander auskommt, dass 
sinnvoller Unterricht überhaupt stattfin-
det. Das geht für jemanden, der Leistung 
gewohnt ist, an die eigene Ehre als Lehrer.

Herr Becker: Wir müssen Regelbewusst-
sein schaffen, dabei werden wir von 
den Eltern unterstützt, und sogar von 
Schülern höre ich das, weil sie unter der 
Regelwidrigkeit leiden und danach dürs
ten, wirklich etwas zu lernen. Denn das 
stimmt, »jedes Kind will lernen«!

Meine große Hoffnung war, dass das 
großartige Lernklima in dieser Schule 
ansteckend wirkt auf die Neuen. Das be-
ginnt inzwischen langsam, aber wirklich 
sehr langsam zu greifen. Inzwischen gibt 
es erste positive Anzeichen.

Alte Räume

Frau Behrens: Unsere Oberstufenschü-
ler haben sich mühsam hochgearbeitet. 
Sie sind die Elite der Schule, auf die wir 
stolz sind. Und nun mussten wir sie im 
dritten Stock zusammenpferchen und sie 
haben keine Möglichkeit mehr, sich mit 
der ganzen Schule zu identifizieren.

Frau Baeumer: Die räumlichen Kapazi-
täten sind deshalb enger geworden, weil 

wir eine andere Schülerschaft haben, die 
andere Räume brauchen, die man für ein 
Aufbaugymnasium nicht braucht.

Herr Becker: Wenn man eine neue Schu-
le verordnet, gehört dazu, dass man die 
Räumlichkeiten schafft, die die Aufga-
ben des dritten Pädagogen übernehmen. 
Wir brauchen diesen dritten Pädagogen. 
Wir mussten Klassenräume kleiner ma-
chen, damit wir Differenzierungsräume 
haben. Jetzt haben wir in den Klassen 
1,4 qm pro Schüler. Das ist weniger als 
einem Schäferhund zusteht. Unsere mit-
telfristige Erwartung: ein neues Schulge-
bäude in der sogenannten Mitte Altona.

Neue Perspektiven

Herr Becker: Bei Unterhaltungen mit den 
Schülern der 10. Klasse erlebe ich sehr 
positiv, wie hoffnungsvoll sie sind. Wie 
sportlich sie daran gehen.

Frau Behrens: Für die 10. Klasse ist das 
richtig, die hat gemerkt, wir gehören ei-
gentlich schon fast zur Oberstufe.

Eckert: In meiner 8. Klasse sind natür-
lich auch leistungsstarke Schüler, die 
sich in den Gym-Bereich vorkämpfen 
wollen. Die fragen uns schon mal, ob 
sie eine Abituraufgabe erhalten können.

Frau Warneke: Wir wachsen ja eigentlich 
erst hoch. Die klassische StS-Klasse ist ja 
die 7. Klasse. Da müssen wir die unter-

schiedlichen Leistungsniveaus transpa-
rent darstellen und den Unterricht ver-
ändern in Richtung Individualisierung.

Frau Behrens: Und die Motivation auf 
Seiten der Eltern ist auch da.

HmS: Neben neuen Räumen und mehr 
Personal, was brauchen Sie?

Herr Becker: Ich möchte Ruhe haben, 
damit wir das gestalten können, was 
wir uns vorgenommen haben. Fünf oder 
zehn Jahre. Wir dürfen nicht erwarten, 
dass wir sehr schnell die alten Schalen 
abwerfen und neue Kleider tragen.

Man darf nicht vergessen, dass wir 
auch noch eine neue Profiloberstufe 
aufgebaut haben. Außerdem haben wir 
in diesem Schuljahr mit Inklusion begon-
nen, was mir große Schwierigkeiten be-
reitet hat, weil ich wirklich Furcht davor 
hatte und Respekt vor den Kindern und 
deren Eltern. Manchmal habe ich mich 
gefragt, ob das nicht verantwortungslos 
ist. Und siehe da: Wir haben eine Zwi-
schenbilanz gezogen und – was keiner 
für möglich gehalten hat – der Versuch 
ist wesentlich positiver gelaufen, als es 
erwartet werden durfte.

Das Gespräch führte Tilman Kressel

Ulrich Becker ist Schulleiter der 
Stadtteilschule Kurt-Tucholsky-Schule.

Eckernförder Straße 70, 22769 Hamburg 
E-Mail: ulrich.becker@bsb.hamburg.de
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Abb. 1: Schülerinnnen der Kurt-Tucholsky-Schule freuen sich über ihre erfolgreiche Teilnahme am Wett-
bewerb Hamburger Schulen
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Übergang Schule und Beruf
Teamarbeit als Voraussetzung für Erfolg
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An der GSST hat die Berufsorientierung 
eine lange Tradition. Schon vor über 20 
Jahren haben engagierte Kolleginnen 
und Kollegen erkannt, dass viele Schü-
lerinnen und Schüler und ihre Eltern von 
Seiten der Schule in Fragen der Berufs- 
und Lebensorientierung unterstützt wer-
den müssen. Dies gilt heute noch mehr 

als damals, weil wir es durch den Wegfall 
des Einzugsgebietes Schleswig-Holstein 
noch wesentlich stärker mit so genann-
ten marktbenachteiligten Jugendlichen 
zu tun haben, die aus Familien kommen, 
die schon in zweiter Generation von Ar-
beitslosigkeit und Sozialhilfe/Hartz IV 
betroffen sind.

Schule musste und muss im Berufs-
orientierungsprozess also auch Aufga-
ben übernehmen, die normalerweise 
die Eltern und das Umfeld innehaben. 
Viele Schülerinnen und Schüler erhal-
ten in ihrem Umfeld weder Einblicke in 
die Arbeitswelt noch haben sie Rollen-
vorbilder, nämlich Menschen, die nach 
einer qualifizierten Ausbildung oder gar 
einem Studium erfolgreich in einem Be-
ruf arbeiten.

Offensichtliche Fehlreaktion

Spätestens nach den Halbjahreszeugnis-
sen im Jahrgang 10 erleben wir ein Para-
doxon, das unsere größte Herausforde-
rung darstellt: Schulmüde Jugendliche, 
die sich durch dieses letzte Schuljahr 
quälen, melden sich zuhauf für zwei Jah-

re an weiterführenden Schulen an. Wa-
rum? Weil Schule für sie ein vertrautes 
Terrain ist und alle anderen Übergänge 
verunsichern oder sogar Angst machen. 
Ich gehe davon aus, dass auch andere 
Schulen diesen Mechanismus kennen.

Konsequenzen

Um Übergänge in Ausbildung und 
Beruf erfolgreich zu gestalten, muss 
Schule früh anfangen, berufs- und ar-
beitsweltliche Fragen kontinuierlich 
zu bearbeiten. Für Schülerinnen und 
Schüler müssen Fragestellungen zur Be-
rufs- und Lebensorientierung selbstver-
ständlicher sein. Daher muss ihnen vor 
allem die Möglichkeit gegeben werden, 
viel auszuprobieren und zu erleben. 
Nur so können Ängste und Vorbehalte 
abgebaut und Stärken und Neigungen 
erkannt werden.

Das bedeutet, sich von einer Anein-
anderreihung eher zusammenhangloser 
Einzelmaßnahmen (gerade in Hamburg 
gibt es so viele Akteure und Veranstal-
tungen, dass es schwer fällt, auf dem 
Laufenden zu bleiben) zu verabschieden 

Die Anpassung der Berufsorientie-

rung an eine benachteiligte Schü-

lerschaft hatte zu einschneidenden 

Veränderungen der Strukturen in 

der ehemaligen Geschwister-Scholl-

Gesamtschule geführt. Wie die mit 

der Einführung der Stadtteilschule 

verbundene Integration von Lehre-

rinnen und Lehrern aus kooperie-

renden Berufsschulen gelingt, da-

rauf gibt der folgende Beitrag eine 

Antwort.

Abb. 1:  
Die Hamburger Job-
tour zu Gast an der 
Geschwister-Scholl-
Stadtteilschule



Hamburg macht Schule  2|2011	
25

Neue Strukturen – andere Schule? 

St
ad

tt
ei

ls
ch

ul
e

Britta Harder-Stamm ist Koordinatorin 
für die BO an der  Geschwister-Scholl-

Stadtteilschule.
Böttcherkamp 181, 22549 Hamburg
E-Mail: brittaharder-stamm@web.de

hin zu einer integrierten und möglichst 
nachhaltigen Berufs- und Lebensorien-
tierung.

Berufs- und Lebensorientierung

Das versuchen wir unter anderem 
mit den neuen Profilklassen des Jahr-
gangs 7, die eine Einbeziehung von un-
terschiedlichen Bereichen der Arbeits-
welt in die Schule zum Ziel haben, zum 
Beispiel das Profil »Von der Idee zum 
Produkt« oder »Medien und Künste«. 
Schülerinnen und Schüler arbeiten an 
ihrem Profiltag regelmäßig auch au-
ßerhalb der Schule und führen Projekte 
durch, die mit bestimmten Berufsfeldern 
zu tun haben.

Die Aktivitäten im Bereich der Be-
rufsorientierung an der GSST wurden 
im Laufe der Jahre kontinuierlich ver-
ändert und insgesamt erweitert. Unsere 
Bemühungen wurden schon zweimal mit 
dem Siegel »Vorbildliche Berufsorientie-
rung« gewürdigt.

Resultierende Organisation

Jedes Jahr reflektieren wir im Team, 
was sich bewährt hat und was verän-
dert werden muss. Dabei hilft uns die 
folgende Organisationsform, die sich als 
effektiv erwiesen hat:

Für jeden Jahrgang 8, 9 und 10 gibt 
es im BO-Team eine verantwortliche 
Person. (Für den Jahrgang 7 ist dies 
in Planung). Diese Person plant ge-
meinsam im BO-Team die Aktivitäten 
für das Schuljahr im betreffenden 
Jahrgang und nimmt an den Teamsit-
zungen der jeweiligen Jahrgänge teil, 
um mit den Klassenlehrerinnen und 
-lehrern die Vorhaben abzustimmen.  
Auch für Nachfragen seitens der Kol-
leginnen und Kollegen ist immer diese 
Person für den Jahrgang zuständig. Die 
Vorteile liegen auf der Hand: Verläss-
lichkeit, Transparenz, Kompetenz (be-
sonders durch die Jahre der Erfahrung).

Wir treffen uns in der Regel wöchent-
lich im BO-Raum, um alles abzustimmen. 
Dafür werden wir im Stundenplan »ge-
blockt«, so dass kein Unterricht (auch 
keine Vertretung!) anfällt. So können wir 
ungestört die aktuellen und auch mittel- 
und langfristigen Projekte planen. Die 
Abteilungsleiterin 8 bis 10 nimmt häufig 

an diesen Treffen teil und ist Bindeglied 
zur Schulleitung.

Neue Akteure

Dann kam die Schulreform und mit ihr 
viele Ideen und Akteure, die Vorschläge 
dazu machten, wie an den neuen Stadt-
teilschulen mit beruflichen Schulen in 
Kooperation gearbeitet werden könnte.

Um eines gleich vorweg zu nehmen: 
Der Austausch zwischen den Kolle-
ginnen und Kollegen aus den verschie-
denen Schulformen ist ein absoluter 
Gewinn für alle!

Von Anfang an wurde von unserer 
Schulleitung multilateral verhandelt, 
d. h. mehrere Berufsschulen sollten in 
unser »Boot« geholt werden. Dabei gibt 
es eine Besonderheit: Schon seit vielen 
Jahren besteht ein Zusammenarbeit mit 
Kolleginnen und Kollegen der G 12 (in 
Eidelstedt), die in der GSST mit Quas-
Schülerinnen (Quas = Qualifizierung 
und Arbeit für Schulabgänger) an vier 
Tagen in der Woche die Schul-Cafeteria 
betreiben und die Schülerinnen und 
Schüler der Abgangsklassen in Fragen 
der Anschlussorientierung beraten. So 
lag es nahe diese gewachsene Struktur 
in die neuen Kooperationsverträge zu 
übernehmen.

Nichtsdestotrotz war das Abschließen 
der Verträge ein aufwändiges Geschäft, 
da ohnehin zu knappe Ressourcen ver-
teilt werden mussten und es ganz un-
terschiedliche Vorstellungen von Be-
rufsorientierung und den Aufgaben der 
Berufschulkolleginnen und -kollegen an 
den Stadtteilschulen gab.

Im Jahrgang 7 haben sich die Be-
rufsschulkolleginnen und -kollegen erst 
einmal mit Schülerinnen und Schülern 
dieser Altersklasse vertraut gemacht, 
Klassenlehrerinnen und -lehrer kennen- 
gelernt und im Unterricht hospitiert. Aus 
dieser offenen Situation ergab sich die 
Zuordnung der Berufsschulkolleginnen 
und -kollegen zu bestimmten Lerngrup-
pen. Im weiteren Prozess entwickelten 
sich in der gemeinsamen Abstimmung 
die konkreten Arbeitsfelder. In diesem 
Schuljahr betreuen die Kollegen und 
Kolleginnen in der Regel Kleingruppen, 
die mit Projektaufträgen außerhalb der 
Schule unterwegs sind, zum Beispiel bei 

Betriebserkundungen im Stadtteil. Von 
allen wird diese Mitarbeit geschätzt, die 
Schülerinnen und Schüler sind mit den 
»Neuen« vertraut. Allerdings merken 
die Klassenlehrerinnen und -lehrer an, 
dass es zwar Ressourcen für die »Neu-
en« und ihren Einsatz gibt, aber leider 
keine »Anschubfinanzierung« für Tuto-
rinnen und Tutoren, um die Kooperati-
on erfolgreich zu gestalten. Kompliziert 
gestaltet sich ebenfalls die Integration 
der »Neuen« in den Arbeitsalltag der 
Stadtteilschulen durch jeweils geringe 
Stundenkontingente an ausgewählten 
Tagen. Hier muss im nächsten Jahr 
darauf geachtet werden, dass es eine 
frühzeitige Abstimmung der jeweiligen 
Schulen und Pläne gibt.

Für die Abgangsklassen (Jg. 10) wur-
den die Berufschulkolleginnen und -kol-
legen bestimmten Klassen zugeordnet. 
Sie kümmern sich gezielt um Schü-
lerinnen und Schüler, die trotz aller 
Maßnahmen und Beratungen noch im-
mer keine sinnvolle Anschlussplanung 
(und einen Plan B!) haben. Dabei hat 
sich als Arbeitsinstrument ein Ordner 
mit allen Schülerdaten und Dokumen-
tationsbögen bewährt, der in unserem 
BO-Raum aufbewahrt wird und die Ak-
tivitäten und Vereinbarungen der Be-
rufschulkolleginnen und -kollegen, der 
Berufsberaterin der Agentur für Arbeit, 
den Sozialpädagoginnen und der Ar-
beitsstiftung Hamburg dokumentiert. Er 
ist nur den Beratern und den Tutorinnen 
und Tutoren zugänglich.

Nach einigen Unsicherheiten ist die-
se Ressource für das nächste Schuljahr 
auch gesichert, so dass diese Arbeit  – 
hoffentlich auch mit denselben Personen 
– fortgesetzt werden kann. Eine offene 
Frage bleibt die anfangs angedachte Be-
treuung von Schülerinnen und Schülern 
über Klasse 10 hinaus.
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Drei zentrale Einflussfaktoren bestim-
men unsere Schulentwicklung am Kurt-
Körber-Gymnasium:
1.	Ein breit angelegter Entwicklungspro-

zess »KKG der Zukunft«, der von al-
len an der Schule beteiligten Gruppen 
(Schüler, Eltern, Lehrer) mitgestaltet 
wurde.

2.	Die Rückmeldungen der Schulinspek-
tion aus dem Januar 2010, die neben 
den sehr guten Ergebnissen auch Ent-
wicklungsaufgaben formulierten.

3.	Die Rahmensetzungen der Hamburger 
Schulstrukturreform, die große Auf-
gaben an die Unterrichtsentwicklung 
stellen.

Vorhandene Strukturen nutzen

Wir begannen mit der Konzentration 
auf den Jahrgang 7 durch Entwicklung 
einer Teamstruktur, um gemeinsam in-
dividualisierte Unterrichtsformen zu 
entwickeln. Engagierte Kolleginnen 
und Kollegen fanden sich in wöchent-
lichen Teamsitzungen (»Team 7«) zu-
sammen und erarbeiteten Inhalte und 
Methoden, die innerhalb der vorhan-
denen Alltagsstrukturen zeitgemäße 

pädagogische Entwicklungen ermög-
lichen.

Unsere vorhandenen Strukturen boten 
dafür schon eine gute Ausgangsbasis:

Die durchgehende Organisation des 
Unterrichtes in Doppelstunden, die 
tägliche Rhythmisierung unseres Ganz-
tagsgymnasiums von 8 bis 16 Uhr mit 
Mittagspausen und Studienzeiten, das 
Fehlen einer Pausenklingel, das Kon-
zept »Fördern statt Wiederholen« für 
die Klassen 7 bis 10 und vieles mehr.

Zwei Ideen des »Team 7« möchten wir 
hier vorstellen. Sie bilden mit anderen 
Bausteinen wie z. B. einem Logbuch die 
Grundlage für individualisierte Unter-
richtsformen.

Den Projektunterricht fest installieren

Es war von Anfang an unsere Idee, fä-
cherübergreifenden Projektunterricht 
in den Unterrichtsalltag zu integrieren 
und harmonisch in die Struktur unseres 
Stundenplans einzufügen. Wir hatten zu 
viele schlechte Erfahrungen gemacht mit 
Projektwochen, deren Ergebnisse keine 
Nachhaltigkeit hatten. Auch Hospitati-
onen bei anderen Schulen bestätigten 
uns in dieser Wahrnehmung.

Unser Modell geht von dem normalen 
Stundenplan einer 7. Klasse aus. Pro 
Halbjahr finden zwei Projektphasen 
statt, zu denen unterschiedliche Fächer 
mit ihren Unterrichtsinhalten und ihren 
Stunden beitragen. Die Kolleginnen und 
Kollegen, die den Jahrgang als Jahr-
gangsteam unterrichten, haben sich vor 
Schuljahresbeginn auf die Themen und 
die Dauer der Projekte geeinigt.

So startete kurz nach Schuljahresbe-
ginn das erste Projekt mit dem Thema 
»Mittelalter: Ritter und Burgen«, in dem 
die Fächer Geschichte, Deutsch und Phi-
losophie zusammen arbeiteten. Ziel des 
Projektes war es, das höfische Leben für 

die Schülerinnen und Schüler erfahrbar 
zu machen. Alle drei Fächer steuerten 
Aufgaben aus ihrem Curriculum bei, die 
in sog. Basisaufgaben und Addita geglie
dert waren.

Während die Schülerinnen und Schü-
ler in den Basisphasen, auch mit Input-
phasen durch den Lehrer, die grundle-
genden Kenntnisse erarbeiteten, dienten 
die Addita-Aufgaben der individuellen, 
selbstständigen Weiterarbeit in dem 
Thema für ein Produkt.

Beispiele dazu sind:
Basis Geschichte: Aufgaben eines Rit-

ters
Additum Geschichte: Entwicklung 

eines Brettspiels »Vom Knappen zum 
Ritter« oder Simulation des Gewichtes 
einer Ritterrüstung oder Bau einer Burg.

Basis Philosophie: Tugend und Ehre
Additum Philosophie: Entwicklung 

eines Rollenspiels zum Thema »Ehre« 
in der heutigen Zeit oder Auswertung 
einer Umfrage »Wie tugendhaft ist der 
Jahrgang 7?«

Die Schülerinnen und Schüler konn-
ten im Rahmen des Stundenkontingentes 
der Fächer Geschichte, Deutsch und Phi-
losophie am Projekt arbeiten, ohne an 
das tatsächliche Fach gebunden zu sein. 
So konnten sie z. B. in Geschichte auch 
an den Deutschthemen arbeiten usw. Bei 
einer Projektzeit von insgesamt 30 Stun-
den folgte nach drei Wochen die Präsen-
tation vor geladenen Gästen, Eltern und 
Kollegen.

Die gelungenen Produkte (siehe 
Abb.  1) und die Arbeitsatmosphäre 
während der Projektphase haben uns 
begeistert. Fachunterricht und Pro-
jektunterricht wechselten einander im 
Laufe eines Schultages ab, ohne dass 
es zu Reibungen gekommen wäre. Und 
schließlich erlaubten vor allem die Addi-
ta individualisiertes Lernen. Dies wurde 

Teamstrukturen als Motor 	
für eine neue Lernkultur
Zwei Schritte zur Individualisierung am Gymnasium

Können fächerübergreifende Pro-

jekte am Gymnasium als konstitu-

tive Elemente im Schuljahresplan 

verankert werden? Kann individua-

lisiertes Lernen dazu beitragen, Zeit 

für andere Vorhaben zu gewinnen? 

Wie eine feste Teamstruktur dazu 

beiträgt, eine neue Unterrichtskul-

tur zu installieren, zeigt das Beispiel 

des Jahrgangsteams am Kurt-Kör-

ber-Gymnasium.
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von den Schülerinnen und Schülern gut 
angenommen und für die Zukunft sogar 
verlangt.

Die Selbstlernwoche einführen

Mit dem Einführen einer Selbstlernwo-
che wollten wir unseren Schülerinnen 
und Schülern neben dem Unterricht eine 
weitere Gelegenheit zum individuellen 
Lernen geben. Wir nahmen an, dass ers
tens jeder etwas lernen will, nur viel-
leicht nicht gerade in der Schule, und 
zweitens das Lernen an anderen Orten 
das Selbstbewusstsein stärkt, was sich 
wiederum positiv auf das Lernen in der 
Schule auswirkt.

Deshalb haben wir unseren Schü-
lerinnen und Schülern eine Woche im 
Februar zur Verfügung gestellt, in der 
sie außer Haus etwas lernen konnten, 
zu dem sie Lust hatten. »Was du schon 
immer einmal lernen wolltest, dich aber 
nie getraut hast …«

Kurz vor Weihnachten begannen wir 
mit der Planung, sprachen mit den El-
tern und wiesen die Schülerinnen und 
Schüler in die Planung einer solchen 
Woche ein. Wir sprachen Rahmenbe-
dingungen ab und vereinbarten ein 
tägliches Feedbacksystem per E-Mail. 
Wir führten Beratungsgespräche mit 
den Schülerinnen und Schülern. Wir 

überlegten uns Maßnahmen für die 
Schülerinnen und Schüler, denen trotz 
aller Vorläufe nichts einfallen wollte und 
die wir natürlich als Lerngruppe in der 
Schule betreuen mussten.

Die Selbstlernwoche kam, sieben 
Schülerinnen und Schüler waren in der 
Schule, 59 lernten selbst etwas außer 
Haus. Vom Erstellen einer Themensei-
te im Internet über Reiten, Schneidern, 
Manga zeichnen lernen, Zehnfinger blind 
schreiben bis zum Gitarre spielen. Jeden 
Abend lasen die Tutoren die E-Mails ih-
rer Schülergruppe und beantworteten 
diese, um zu loben, zu motivieren, aber 
auch, um zu entscheiden, ob für den 
einzelnen Schüler die Selbstlernwoche 
wirklich weitergehen sollte.

Parallel dazu führten wir die Lern-
entwicklungsgespräche, denn als Ne-
beneffekt gewannen wir den zeitlichen 
Freiraum, um diese in der von uns entwi-
ckelten Form mit erheblichem Zeitauf-
wand zu führen. Es war eine gute Mög-
lichkeit, die entfallene Unterrichtszeit, 
während die Schülerinnen und Schüler 
außer Haus waren, für die LEGs nutzen.

Trotz einiger Startschwierigkeiten 
war die Woche ein wichtiger Schritt für 
unsere Schülerinnen und Schüler, denn 
die Motivation und Eigenständigkeit 
waren groß und die Präsentation der 

Ergebnisse aus der Selbstlernwoche in 
unserer Aula bestätigte dies. Auch im 
nächsten Jahr wird es sie geben, zumal 
jetzt schon viele Schülerinnen und Schü-
ler eine Idee für das selbstständige Ler-
nen im kommenden Jahr haben!

Die Erfahrung weitergeben

Die intensive Arbeit des »Team 7« darf 
natürlich nicht einfach verpuffen. Zum 
einen wird es eine Weiterarbeit in einem 
Jahrgangsteam 8 geben, deren Ausge-
staltung auch von den zur Verfügung 
stehenden Ressourcen abhängig sein 
wird. Zum anderen gilt es, von den Er-
fahrungen zu lernen. Deshalb wird es 
eine Möglichkeit für einen Wissenstrans-
fer als Starthilfe für die neu zu grün-
denden Jahrgangsteams 5 und 7 geben.

So hoffen wir, dass die Teamstruktur 
eine tragfähige Keimzelle für weitere 
Schulentwicklungsprozesse sein wird.

Christian Lenz ist Schulleiter, Cornelia Brühl 
ist Lehrerin am Kurt-Körber-Gymnasium. 

Pergamentweg 1, 22117 Hamburg
E-Mail: christian.lenz@kurt-koerber-

gymnasium.de

Abb. 1: Eines der vielen gelungenen Produkte des Mittelalterprojektes
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Individuelle Förderung statt Klassenwie-
derholung – unter diesem Titel hat das 
Gymnasium Eppendorf bereits im Som-
mer 2007 ein entsprechendes Konzept 
für die Mittelstufe entwickelt, gemein-
sam mit dem Johannes-Brahms-Gymna-
sium und dem Kurt-Körber-Gymnasium. 
Das Pilotprojekt wurde von der BSB mit 
einigen WAZ ausgestattet.

Die damalige Absicht war, die Zahl der 
zu Recht als weitgehend unproduktiv 
empfundenen Klassenwiederholungen 
zu senken – die seit dem Schuljahr 
2010/11 eingeführte Abschaffung des 
Sitzenbleibens am Gymnasium erschien 
erst später am Horizont.

Die Schüler sehen

Das seit Beginn des 2. Halbjahres 
2007/08 am Gymnasium Eppendorf 
praktizierte Konzept, das wir schritt-
weise in den Klassen 7 bis 9, seit dem 
letzten Schuljahr auch in den Klassen 5 
und 6 eingeführt haben, beinhaltet als 
wesentliche Elemente:
•	 Auswahl der zu fördernden Schüler 

und Schülerinnen durch die Zeugnis-
konferenzen: Der genaue Blick aller 
Mitglieder des Klassenkollegiums auf 
die einzelnen Schüler und Schüle-

rinnen wird bei uns ergänzt durch die 
systematische Einbeziehung der LeA- 
und LSE-Ergebnisse. Eine Nachmel-
dung weiterer in Schwierigkeit gera-
tener Schüler und Schülerinnen durch 
die Klassenlehrer und -lehrerinnen im 
laufenden Schuljahr erweist sich gele-
gentlich als sinnvoll.

•	 Lernbegleitung durch die Klassenleh-
rerinnen und -lehrer: Nach unserer Er-
fahrung mangelt es allen schwächeren 
Schülerinnen und Schülern mindestens 
partiell sowohl an einer Erfolg verspre-
chenden Haltung Schule und Lernen 
gegenüber als auch an elementarer 
methodischer Kompetenz. Ebenso 
wichtig wie die Arbeit an z. B. Heft- 
und Mappenführung oder an der Or-
ganisation des häuslichen Nachmittags 
ist bei der Lernbegleitung aber auch, 
die Schülerinnen und Schüler in ihrem 
Bemühen und in ihren Schwierigkeiten 
zu »sehen« – dieses »Gesehenwerden« 
ist eine Erfahrung, die manche Schü-
lerinnen und Schüler erstmalig in un-
serer Lernbegleitung machen. Wichtig 
ist, dass die Klassenlehrerinnen und 
-lehrer bei den in ca. dreiwöchigen 
Abständen geführten Gesprächen eine 
Haltung einnehmen, die positive Ansät-
ze sieht und verstärkt sowie den Schü-
lerinnen  und Schülern genügend Raum 
gibt und lässt, dass sie sich möglichst 
selbstständig Ziele setzen.

•	 Additive Fachförderung in Klein-
gruppen in Deutsch und Mathematik: 
Gerade die schwächeren Siebtkläss-
lerinnen  und Siebtklässler bringen 
häufig die sogenannten »Lücken« be-
reits aus der Beobachtungsstufe mit, 
sie haben also in der Regel nicht einen 
linearen Rückstand auf die anderen 
Schülerinnen und Schüler, sondern ei-
nen tendenziell zerklüfteten Bestand 
an fachlichen und auch methodischen 

Kompetenzen: Bezüglich Lesen, 
Sprechen und Schreiben einerseits 
und Mathematik als Grundlage für 
abstrakt-logisches und naturwissen-
schaftlich-technisches Denken ande-
rerseits wirkt sich dies auf alle Fächer 
aus. Die Arbeit an den fehlenden Ba-
siskompetenzen erfordert sowohl Ko-
operation der Fachförderlehrerinnen 
und -lehrer mit den Fachkollegien in 
den Jahrgängen als auch Kooperati-
on der im Jahrgang unterrichtenden 
Fachkollegen und -kolleginnen unter-
einander.

Die Arbeitshaltung stärken

Ein Problem des im Prinzip bewährten ad-
ditiven Förderunterrichts stellt die zusätz-
liche Wochenstunde gerade für die schwä-
cheren Schülerinnen  und Schüler im 
achtstufigen Gymnasium dar, ein anderes 
besteht darin, dass der Förderunterricht 
sich besonders in Klasse 9 schwieriger 
gestaltet als z. B. in Klasse 7: Bis Klasse 
9 haben sich die Defizite im Selbstkon-
zept der betreffenden Schülerinnen und 
Schüler und, damit zusammenhängend, 
in ihrer Arbeitshaltung, insbesondere der 
Anstrengungsbereitschaft, in vielen Fäl-
len stärker ausgewirkt.

Die neue Mittelstufe gestalten

Bevor ich auf weitere Überlegungen zu 
unserem Konzept eingehe, zunächst 
einige Gedanken zum schulpolitischen 
Rahmen der individuellen Förderung.

Die immer schon pädagogisch sinn-
volle und lohnende Aufgabe, dass wir 
Lehrerinnen und Lehrer am Gymnasi-
um versuchen, alle Schüler und Schü-
lerinnen »heil« durch die Mittelstufe zu 
bekommen, ist durch die an sich begrü-
ßenswerte Abschaffung des Sitzenblei-
bens zur Verpflichtung geworden. Mit 
der Einführung der Lernentwicklungs-

Klassenwiederholung 	
ist unproduktiv
Wie ein Reformprojekt Haltungen verändert

Wie müssen sich die Lehrerrolle und 

die Kooperation im Kollegium ver-

ändern, wenn kein Schüler zurück-

bleiben soll, alle Schüler individuell 

gefördert werden sollen? Welche 

Auswirkungen eine grundlegende 

Veränderung des pädagogischen 

Konzeptes haben kann, zeigt das 

Beispiel des Gymnasiums Eppen-

dorf.
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gespräche sowie der Gewährung von 
immerhin einigen Ressourcen zur För-
derung der Bildung von Jahrgangsteams 
in den Gymnasien sind meines Erachtens 
Schritte in die richtige Richtung unter-
nommen.

Problematisch bleibt die Beibehaltung 
eines radikalen Elternwahlrechts unab-
hängig von der Leistung nach Klasse 4, 
das in der in Hamburg praktizierten 
Form in Bayern oder Sachsen zu Recht 
unbekannt ist und meines Erachtens so 
generell nicht zu einem mehrgliedrigen 
Schulsystem passt. So stehen wir beim 
Übergang in die Mittelstufe vor der Auf-
gabe, möglichst nur diejenigen Schüler 
und Schülerinnen »mitzunehmen«, die, 
gegebenenfalls mit entsprechender För-
derung, begründete Aussichten haben, 
bis zur 10. Klasse den Anschluss an die 
Mitschülerinnen und Mitschüler zu hal-
ten, um so möglichst allen Schüler und 
Schülerinnen einen zufriedenstellenden 
Realschul- oder wenigstens Hauptschul-
abschluss zu ermöglichen.

Problematisch erscheint weiterhin, 
dass die Frage der Abschlüsse unterhalb 

des Abiturs am Gymnasium immer noch 
nicht überzeugend geklärt ist, insbeson-
dere die meines Erachtens überfällige 
Trennung des Realschulabschlusses von 
der Versetzung in die Studienstufe.

Die neue Rolle annehmen

Für die Weiterführung und Optimierung 
unseres bewährten Förderkonzepts er-
geben sich Perspektiven in mehrere 
Richtungen:

Die erfolgreiche Durchführung der 
Lernbegleitung steht und fällt damit, 
dass die im jeweiligen Schuljahr »neu-
en« Klassenlehrerinnen und -lehrer das 
Konzept annehmen und die in der Leh-
rerausbildung nicht gelernte Rolle des 
Begleiters ausfüllen, der geduldig zuhört 
und behutsam führt. Dies ist nur mit 
immer wieder neuen Anstrengungen in 
der Fortbildung zu erreichen. Hinweisen 
möchte ich in diesem Zusammenhang auf 
das, wie ich meine, sehr überzeugende 
Konzept des Heilwig-Gymnasiums, das 
ich vor kurzem kennenlernen durfte, 
Schüler und Schülerinnen der 9. bis 11. 
Klassen zu Lerncoaches für die jüngeren 

auszubilden, ein Weg, der sich eventuell 
auch für uns ergänzend anbietet.

Bezüglich der Fachförderung sind wir 
dabei zu überlegen, ob wir nicht die Ko-
operation der Jahrgangsteams und der 
Fachteams in den Jahrgängen konzepti-
onell und organisatorisch so verstärken 
können, dass eine Binnendifferenzie-
rung über die Klassen hinweg ermög-
licht wird, die die bisherige Fachförde-
rung einschließt.

Auch wenn es in der Mittelstufe immer 
Jugendliche geben wird, die aus per-
sönlichen und/oder familiären Gründen 
»Einbrüche« erleiden, so ist es doch un-
sere sehr lohnende Aufgabe, möglichst 
niemanden zurückzulassen. Haltung 
und Instrumentarium sind besser als vor 
einigen Jahren, ob sie in allen Fällen gut 
genug sind, wird sich zeigen.

Andreas Greverath ist 
Mittelstufenkoordinator am Gymnasium 

Eppendorf.
Hegestr. 35, 20249 Hamburg

E-Mail: Andreas.Greverath@bsb.hamburg.de
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Als in der Gesamtschule Bergedorf (GSB) 
die Anmeldungen für den Jahrgang 5 die 
Kapazitäten weit überschritten, wurde 
im darauf folgenden Schuljahr im Be-
zirk Bergedorf eine neue Gesamtschule 
(ohne Oberstufe) gegründet. Dennoch 
blieb die Oberstufe der GSB der Magnet 
für bildungsbewusste Eltern. Sie mel-
deten ihre  Kinder bevorzugt hier an, 
was sich auch fortsetzte, als die Ober-
stufe der GSB als gemeinsame Oberstufe 
der drei Gesamtschulen festgeschrieben 
wurde. Denn alle Oberstufenschüler 
mussten zur GSB wechseln, die hatte 
das entsprechende Personal, Lehrer mit 
Oberstufenqualifikation und eine Abtei-
lungsleitung. Kooperation zwischen den 
Schulen fand kaum statt.

Das ist heute ganz anders. Steigende 
Schülerzahlen an allen GS machten die 
Ausweitung der gemeinsamen Oberstufe 
notwendig.

Mit Arbeitsgruppen Neues entwickeln

Ein erster wichtiger Schritt war die Ins
tallation von zwei paritätisch besetzten 
Arbeitsgruppen, die die Anschubarbeit 
leisteten, eine für die Vorstufe und eine 
für die Profiloberstufe. Beide von mir 

geleiteten Gruppen arbeiteten konzep-
tionell und organisatorisch. Die Kollegen 
trugen die Ergebnisse in ihre Schulen 
und brachten so den Aufbau im Bewusst-
sein der Oberstufenkollegien voran.

Orientiert an den Erfahrungen mit den 
Themenklassen der GSB entwickelte die 
AG11 das Konzept für den Jahrgang 11. 
Sie legt das jährliche Angebot fest, evalu-
iert laufend die Prozesse und die Arbeit 
der Fachkoordinationen und erarbeitet 
derzeit ein verbindliches Methodencur-
riculum. An einem Seminarcurriculum 
für das Präsentationsprüfungsformat, 
der Binnendifferenzierung in den Kern-
fächern und der Tutorenarbeit in der 
Studienstufe arbeitet die AG POS (Pro-
filoberstufe). Ergänzend gibt es eine 
schulübergreifende Fachkoordination 
in den Kernfächern der Vorstufe, da 
der Übergang nach 11 in die Profile 
der Standorte problemlos möglich sein 
muss.

Lernen nicht nur in Profilen

Durch die Abstimmung über die The-
menklassen und Profile besteht ein at-
traktives und vielfältiges Angebot der 
heutigen Stadtteilschulen im Bezirk. 
Neben dem BIM-Profil, das zusätzlich 
zum Abitur nach 14 Jahren die Aus-
bildung zur Chemisch-Technischen 
Assistenz beinhaltet, sind 13 weitere 
Profile entwickelt worden, die je nach 
personeller Ausstattung oder Schüler-
wünschen abrufbar sind. Die unzähligen 
Themenklassenvariationen ermöglichen 
ein ebenso flexibles wie kontinuierliches 
Angebot.

Sprachen sind selten der Schwerpunkt 
der Oberstufenschüler an Gesamtschu-
len. Durch die Kooperation können wir 
trotzdem in den weitergeführten Spra-
chen Spanisch, Französisch, Russisch 
Kurse mit finanzierbarer Größe einrich-

Gemeinsame 	
Oberstufen kreieren
Wie Nachbarschulen voneinander profitieren

Drei Stadtteilschulen, drei Oberstu-

fen. Wie kann man dieses Angebot 

nutzen, um die Vielfalt des Bildungs

angebots zu erhöhen. Wie können 

die Gesamtressourcen so eingesetzt 

werden, dass es im Stadtteil ein 

optimales Angebot für die Schüler 

gibt? Die Kooperation der Stadtteil-

schulen Allermöhe, Bergedorf und 

Lohbrügge zeigt, wie eine Koopera-

tion von Oberstufen gelingen kann.

Schule: Gesamtschule Bergedorf (GSB) heute Stadtteilschule
Gegründet: 1979 als IGS mit Oberstufe

Schülerzahl: ca. 1600

Zügigkeit Sek. I: 6-zügig, in einigen Jahren bis zu 
9-zügig

Übergänge Sek. II: 80 – 100 Schüler, entspr. 30 – 40 %

Zügigkeit Sek. II: fünf- bis sechszügig mit BIM

Schule: Gesamtschule Allermöhe (GSA) heute Stadtteilschule
Gretel-Bergmann-Schule (GBS)
Gegründet: 1991als IGS ohne Oberstufe, Ganztagsbetrieb

Schülerzahl: ca. 1125

Zügigkeit Sek. I: zunächst vierzügig, heute sechszügig

Übergänge Sek. II: 40 – 50 Schüler, entspr. 20 – 30 %

Oberstufe: seit 2008/09

Zügigkeit Sek. II: zweizügig

Schule: Gesamtschule Lohbrügge (GSL) heute Stadtteilschule
Gegründet: 1987 als IGS ohne Oberstufe

Schülerzahl: ca. 900

Zügigkeit Sek. I: zunächst vierzügig, heute sechszügig

Übergänge Sek. II: 40 – 50 Schüler, entspr. 20 – 30 %

Oberstufe: seit 2009/10

Zügigkeit Sek. II: zweizügig

Schule: Stadtteilschule Kirchwerder
Gegründet: 2009 als IGS mit Oberstufe

Schülerzahl: ca. 600

Zügigkeit Sek. I: vierzügig

Übergänge Sek. II: bisher vereinzelt mit qualifiziertem RS

Oberstufe: geplant ab 2012/13

Zügigkeit Sek.II: geplant zweizügig 

Die kooperierenden Stadtteilschulen in Zahlen
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ten. Außerdem über 20 verschiedene 
Sportangebote und Kurse im Bereich der 
Künste, Musik, Theater im Neigungs-
kursbereich.

Synergien nutzbar machen durch Zu-
sammenwirken der Lehrkräfte, durch 
gegenseitigen Austausch und gemein-
same Fortbildung, das hat Bedeutung 
und verändert den Unterricht, z. B. in 
Mathematik. Alle drei Verbundschulen 
arbeiten in der Oberstufe mit sogenann-
ten CAS-Rechnern, die starke inhaltliche 
und methodische Veränderungen des 

Unterrichts mit sich bringen. Alle Fach-
kollegen werden geschult, um 2012 die 
Abiturprüfung mit CAS-Systemen ab-
nehmen zu können.

Als Abteilungsleiterin hatte ich zu-
nächst die Hauptverantwortung für den 
Aufbau der gemeinsamen Oberstufen-
standorte übernommen. Die Aufgabe 
erreichte die Grenzen der Belastbarkeit. 
Mittlerweile haben auch GSA und GSL 
Abteilungsleiter für die Sek. II berufen. 
Die Oberstufenleitung erfolgt jetzt in 
einem hervorragend funktionierenden, 
verlässlichen Team, das auf Erfahrung 
und Innovation setzt. Tägliche kurze 
Wege über Telefon oder Mail und regel-
mäßige monatliche Arbeitstreffen, in 
denen längerfristige Planung betrieben 
und Absprachen getroffen werden, sind 
institutionalisiert. Die Kompetenz dieses 
Teams trifft auf positive Resonanz und 
Engagement in den Oberstufenkollegien, 

was ganz erheblich zur Stärkung und Er-
höhung der Attraktivität vor allem der 
beiden kleineren Standorte beiträgt.

Gemeinsam wird entschieden, wie 
die zentral an der GSB erfassten Schü-
ler nach ihrer Wahl der Themenklassen 
und der Bewerbung für die Profile auf 
die Standorte verteilt werden.

Gemeinsam öffentlich informieren

Informationsabende für Schüler und 
Eltern, Themenklassenvorstellung und 
Profilwerkstatt für die jeweils zukünf-

tigen Jahrgänge 11 und 12 sind Veran-
staltungen, die gemeinsam an wechseln-
den Standorten durchgeführt werden. 
Diese Großveranstaltungen sind nicht 
leicht zu handeln, aber neben der Ver-
teilung der Arbeitsbelastung entsteht 
dadurch ein Klima der gegenseitigen 
Wertschätzung, des Kennenlernens von 
Kollegen, Schülern und Schulen.

Vom Infoflyer Oberstufe über Bro-
schüren, Handreichungen und den 
Oberstufenplaner werden alle Drucker-
zeugnisse für die Oberstufe aus einer 
Hand gefertigt. Sie repräsentieren mit 
den Logos und dem einheitlichen Layout 
die gemeinsame Zielsetzung für den Weg 
zum Abitur. Das sieht nicht nur gut aus, 
sondern spart auch Ressourcen.

Was es nun zu tun gibt

Im übernächsten Schuljahr wird die 
Stadtteilschule Kirchwerder soweit 

hochgewachsen sein, dass sie dem Ver-
bund beitreten kann. Erste Gespräche 
hat es gegeben, die Kollegen dort ha-
ben sich informiert und mit der Arbeit 
begonnen, ein verantwortlicher Kollege 
dort hat die Koordination übernommen 
und nimmt bereits regelhaft an den Ar-
beitsgruppensitzungen teil.

Probleme gab es hinsichtlich der 
Gesamtbelastung durch die zu Anfang 
fehlenden Abteilungsleiter. Aus Sicht 
der Verbundschulen sind die fehlenden 
personellen Ressourcen, sprich die feh-

lenden Oberstufenlehrer, ein Problem, 
das auch im Verbund durch Abord-
nungen nur teilweise lösbar ist.

Die Behörde hat sich in der Unterstüt-
zung des gesamten Prozesses starke Zu-
rückhaltung auferlegt. Abgesehen von 
personeller Ausstattung fehlt es vor 
allem an abteilungs- und schulüber-
greifenden Programmen zur Datener-
fassung und Oberstufenverwaltung. 
Hier lastet alles an Innovation auf den 
Schultern eines Mannes, Hermann Nier­
meyer, dem ehemaligen Abteilungsleiter 
der GSB, seit 2005 im Ruhestand. Ihm 
gilt mein besonderer Dank.

Beate Niedernhöfer ist Abteilungsleiterin 
Oberstufe an der Stadtteilschule Bergedorf.

Ladenbeker Weg 13, 21033 Hamburg
E-Mail: Beate.Niedernhoefer@bsb.hamburg.de

Abb. 1: Themenklasse an der Gesamtschule Bergedorf: Tanztheater
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Werkstatt Schule

Am Ende steht allen Beteiligten ebenso 
die Anstrengung wie der Stolz über die 
erbrachte Leistung ins Gesicht geschrie-
ben. Eine Aufführung des Theater-Film-
Projektes Real Life! – ein Roadmovie im 
Harburger Rathaus und die offizielle 
Übergabe der KNK Zertifikate durch 
den Dezernenten für Soziales, Jugend 
und Gesundheit des Bezirksamtes Har-
burg, Herrn Holger Stuhlmann, an die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer sind 

der Höhepunkt des Projektes und ein 
ganz besonderer Abschluss. Wichtig ist 
allen, dass die Arbeit, die man in den 
letzten Tagen geleistet hat, nicht einfach 
im stillen Kämmerlein sein Ende findet, 
sondern von offizieller Stelle gewürdigt 
und anerkannt wird. Das gilt für den 
Initiator und Organisator, den GENETY 
e. V., ebenso wie für die Jugendlichen, 
die in Real Life! ihre ganz persönlichen 
Wünsche, Ängste, Träume, Gefühle und 
Gedanken in Szene gesetzt haben.

Spontanes Interesse

Bereits im Februar 2010 war klar, dass 
die Kulturschule Harburg Real Life! 
umsetzen wollte. Die Direktorin, die 
in ihrer Schule sehr auf Offenheit und 
Transparenz setzt, ließ GENETY das 
Projekt vorstellen und wollte wissen, 
ob sich dafür in der Schülerschaft über-
haupt Interessenten finden würden. Die 
Zustimmung war groß. Fünfundzwanzig 
Schülerinnen und Schüler der 12. Jahr-
gangsstufe bekundeten spontan, dass 
sie an Real Life! teilnehmen wollten. 
Neben der Theater- und Filmarbeit sei-
ne individuellen Kompetenzen mit einem 
Coach herauszuarbeiten, war für viele 
der überzeugendste Aspekt zum Mitma-
chen. »Der Kompetenznachweis Kultur 
war ein großer Anreiz für mich, das 
Projekt zu beginnen und es durchzuzie-
hen«, bestätigt eine der Schülerinnen, 
die sich über das Potential des Bildungs-
zertifikates für ihre Bewerbungsmappe 
schnell bewusst war.

Schwierige Finanzierung

Letztendlich standen 20 Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer und die dreiköp-
fige Projektleitung in den Startlöchern. 
Danach aber galt es erst einmal, die 
wirklich große Hürde zu überwinden, 
vor der alle sozialen Vorhaben stehen 
– die Finanzierung. Für Petra Wollny, 
Geschäftsführerin des GENETY e. V. 
und Fortbildungsbeauftragte des KNK 
i. A., ist es neben der Organisation des 
Vereins das tägliche Brot, Gelder für 

die geplanten Förderprojekte zu ak-
quirieren. »Das ist mein ewig wieder-
kehrender Fünfkampf: Erster Kontakt, 
Vertrauen schaffen, Projekt erklären, 
vom Sinn der Arbeit überzeugen und 
hartnäckiges Nachhaken.« Tatsächlich 
dauern ihre Bemühungen für Real Life! 
circa ein halbes Jahr, dann hat sie das 
Geld zusammen.

Kurze Fristen

Am 5. November findet dann endlich 
das erste Treffen statt und vierzehn 
Tage später soll die Aufführung in der 
Schule sein. Deshalb muss jetzt mit viel 
Konzentration gearbeitet werden. »Die 
Jugendlichen waren hoch motiviert und 
erstaunlich offen für die Aufgaben, die 
auf sie zu kamen.« Da sind sich die Pro-
jektleiterinnen Meike Klapprodt und 
Christine Bargstedt völlig einig. »Eine 
starke Motivation der Schülerinnen und 
Schüler ist die beste Grundlage für ein 
erfolgreiches Projekt.« Die Gruppe wird 
sich nun täglich nach dem regulären Un-
terricht, den die Jugendlichen zusätzlich 
zu den Projektsitzungen besuchen, tref-
fen. Auch vor dem Wochenende machen 
die Proben keinen Halt. Da ist eine große 
Selbstdisziplin der Schüler gefragt. 
»Auch am Wochenende waren sie zu den 
Proben alle da – und zwar pünktlich«, 
bestätigen Bargstedt und Klapprodt das 
Engagement der Jugendlichen.

Zunächst beginnt das Projekt mit 
einem Brainstorming. Alles gilt und je-
der darf jede Idee in den Ring werfen. 
Die Themen, die von den Jugendlichen 
kommen, sind wie von der Projektleitung 
gewollt, sehr persönlich. »Dadurch fin-
det eine höhere Identifikation der Ju-
gendlichen mit den geschriebenen Stü-
cken statt«, ist sich Christine Bargstedt 
sicher. Doch es geht nicht darum, dass 
sich jeder auf die Bühne stellt und sein 
Innerstes nach außen kehrt. Nach der 
ersten Phase der ungefilterten Themen-
sammlung, wird ordentlich ausgesiebt. 
Dabei muss so mancher sich von seinen 
heißgeliebten Vorschlägen verabschie-

Kompetenznachweis Kultur

K
N

K

Wenn eine Schule mit einem außer-
schulischen Veranstalter zusam-
menarbeitet, dann entstehen für 
die Schülerinnen und Schüler an-
dere Möglichkeiten. Wie neben der 
externen Zertifizierung von Kompe-
tenzen auch ganz neue Erfahrungen 
möglich werden, zeigt das Projekt 
»Real-Live!« an der jetzigen Stadt-
teilschule Harburg.

KOMPETENZNACHWEIS KULTUR

Der Kompetenznachweis Kultur (KNK) ist ein 
von der Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- 
und Jugendbildung e.V. (BKJ) in Remscheid 
entwickelter Bildungspass, der die Wirkungen 
kultureller Bildungsarbeit für den einzelnen 
Jugendlichen dokumentiert. Er besteht aus der 
Beschreibung der künstlerischen Aktivitäten und 
den dabei deutlich gewordenen individuellen 
Stärken des Jugendlichen.

Jugendliche erfahren mit dem KNK eine deut-
liche Wertschätzung und werden für ihre eigenen 
Stärken und Fähigkeiten sensibilisiert. In meh-
reren Dialogphasen beschreiben der Jugendliche 
und sein KNK-Berater gemeinsam die individu-
ellen Kompetenzen: Selbstkompetenzen, Sozial-
kompetenzen, Methodenkompetenzen.

Der KNK kann gerade auch für Jugendliche 
mit mäßigem Schulerfolg den Einstieg in das 
Berufsleben erleichtern. Die Gewissheit über 
die eigenen Stärken, der Mut, Dinge kritisch zu 
betrachten und die Bereitschaft, Verantwortung 
zu übernehmen, können das Leben der jungen 
Menschen nachhaltig verändern.
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André Eichelbaum
GENETY e.V.

Kleiner Kielort 3 – 5 (im Medienhof),
20144 Hamburg

E-Mail: eichelbaum@genety.de

den. Dafür gibt es von den Jugendlichen 
aber auch Verständnis. »Es ist wichtig, 
nicht bloß auf seine eigene Meinung zu 
beharren, sondern sich die Ideen und 
Gedanken der anderen anzuhören, sie 
zu akzeptieren und eine gemeinsame 
Lösung zu finden«, bestätigt eine Schü-
lerin.

Künstlerisches Arbeiten

Wirklich hart wird es für die jungen Au-
toren aber in der nächsten Phase. Nach-
dem nun die einzelnen Szenen geschrie-
ben sind, werden sie in kleinen Teams 
einstudiert und schließlich als Film ge-
dreht. Es gibt verschiedene Aufgaben: 
Regie, Schauspiel, Kameraführung – alle 
dürfen einmal alles ausprobieren. Dann 
die unliebsame Überraschung. Die ge-
samte Arbeit wird wieder zerschnitten, 
Dialoge entpersonifiziert, die Einzelar-
beiten zu einer großen Szene collagiert. 
Hier stößt die Projektleitung zunächst 
auf Widerstand. Doch Meike Klapprodt, 
die die Grundidee des Projektes entwi-
ckelt hat, weiß genau, was sie vorhat. 
»Ich will nicht die Gedanken der Jugend-
lichen 1:1 auf der Bühne sehen. Auch 
im Interesse der Jugendlichen nicht. Ich 

möchte eine künstlerisch wertvolle Ar-
beit abliefern.« »Für die Schüler ist das 
erst einmal ein schmerzlicher Prozess«, 
ergänzt Christine Bargstedt, »aber spä-
ter sehen sie auch, dass sie durch dieses 
Verfahren ein viel tiefer gehendes me-
thodisches Wissen über künstlerisches 
Arbeiten erlangen und ihre Werke auch 
an Wert gewinnen.«

Offenes Feedback

Dann ist es soweit. 19. November, Pre-
miere vor den Mitschülerinnen und 
Mitschülern in der Stadtteilschule Har-
burg. Es herrschen viel Nervosität und 
Anspannung, aber auch große Freude, 
dass man nun das Projekt präsentieren 
darf. Nach den Aufführungen, die alle 
sehr gut angekommen sind, wird im Ple-
num der Schule durchaus offen über die 
Arbeiten geredet. Egal ob sie Lob oder 
Tadel ernten, als Anwalt der eigenen 
Werke Rede und Antwort zu stehen, ist 
auch noch einmal eine wertvolle Erfah-
rung für die Jugendlichen.

Wie intensiv die Auseinandersetzung 
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
mit ihrer Arbeit und vor allem mit ihren 
eigenen Fähigkeiten und Kompetenzen 

während des Projektes war, beweisen 
die KNK Zertifikate, die dann am 6. 
Dezember im Harburger Rathaus über-
reicht werden. »Das war noch einmal ein 
heftiges Stück Arbeit«, erklärt Michael 
Reffi, der dritte Projektleiter das Verfah-
ren zum KNK. »Jeder Jugendliche be-
kommt seine Einzelgespräche, in denen 
wir mit ihm seine persönlichen Kompe-
tenzen herausarbeiten. Und dann wer-
den die individuellen Zertifikate von uns 
geschrieben. Die müssen bei potentiellen 
Bewerbungen ja auch eine starke Aus-
sagekraft für die Personalabteilungen 
haben.«

Das Projekt war schließlich für alle ein 
voller Erfolg. Das Harburger Rathaus 
wird die Kooperation mit GENETY, der 
Landesservicestelle des KNK für Ham-
burg, verlängern.

Abb. 1: Die Stimmung ist ausgelassen und konzentriert. Trotz der vielen Arbeit. 
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BSB-Info

Bereits der irische Dichter Oscar Wilde 
notierte: »Reisen veredelt den Geist und 
räumt mit unseren Vorurteilen auf.«

Treffender kann man nicht begrün-
den, warum die Behörde für Schule und 
Berufsbildung (BSB) Hamburger Schüle-
rinnen und Schüler dabei unterstützt, an 
Schüleraustauschen teilzunehmen oder 
einen Teil ihrer Schulzeit im Ausland zu 
verbringen.

Aufenthalte im Ausland ermöglichen 
es Schülerinnen und Schülern, sich in 
ihren Sprachkenntnissen fortzubilden 
und viele neue kulturelle und soziale 
Einsichten zu gewinnen. Häufig erge-
ben sich prägende und lang währende 
Freundschaften mit Jugendlichen aus 
dem Ausland. Auch die Berufswahl kann 
dadurch positiv beeinflusst werden.

Das Image Hamburgs als »Tor zur Welt« 
wird mit Leben erfüllt, wenn Schülerinnen 
und Schüler zur Internationalität erzogen 
werden. Hamburg ist außerdem mit sei-
nem Hafen und den weltweiten wirtschaft-
lichen Aktivitäten auf gute Beziehungen 
zum Ausland angewiesen. Viele Menschen 
aus anderen Kulturen leben in unserer 
Stadt, und Hamburg ist einer der größten 
Konsularstandorte der Welt.

Die BSB gibt jährlich ca. 90 Schüle-
rinnen und Schülern Gelegenheit, an 
einem zehnwöchigen Austauschpro-
gramm mit den Partnerländern Austra-
lien, Frankreich und Kanada teilzuneh-
men. Die Plätze werden auf der Website 
des Auslandsreferats ausgeschrieben 
(siehe Info-Block unten).

Darüber hinaus fördert die BSB pro-
jektorientierte Schüleraustausche im 
Rahmen der Hamburger Städtepart-
nerschaften mit Chicago, Dar es Salaam, 
Marseille, Shanghai und St. Petersburg.

Viele Austausche finden im Rahmen 
bewährter Schulpartnerschaften statt. 
Das Auslandsreferat der BSB unter-
stützt die Hamburger Schulen dabei, 
Austauschpartner zu finden und Austau-
sche aufrecht zu erhalten. Auf unserer 
Website kann eine Schule, die einen 
Partner sucht, ihr Profil und ihre Wün-
sche hinterlegen.

Die Schüleraustausche werden in der 
Regel von den Eltern finanziert. Im Ein-
zelfall entscheiden die Schulen, ob und 
in welcher Höhe sie aus ihrem Budget 
finanzielle Unterstützung gewähren 
können. Das Auslandsreferat der BSB 
begleitet diese Initiativen organisato-

risch und unterstützt sie gegebenenfalls 
auch finanziell.

Der Erfolg von Schulpartnerschaf-
ten hängt maßgeblich davon ab, ob die 
Schulgemeinschaft mit Überzeugung 
hinter der Partnerschaft steht. Deshalb 
sollte die Schulkonferenz vor Aufnahme 
einer Partnerschaft einen gemeinsamen 
Beschluss dazu treffen. Zudem empfeh-
len wir, das Austauschvorhaben in den 
fremdsprachlichen und fachübergrei-
fenden Unterricht einzubringen und es 
landeskundlich und sprachlich vorzu-
bereiten. Diese und weitere Unterstüt-
zungsangebote des Auslandsreferates 
der BSB haben wir für Schulen in einem 
Merkblatt aufgelistet, das ebenfalls auf 
unserer Website abgerufen werden kann.

Das Auslandsreferat bietet interessier-
ten Schulen, Schülern und Eltern gern 
persönliche Beratung zum Thema Schü-
leraustausch und Schulpartnerschaft.

Das Thema wird in den nächsten 
Ausgaben von »Hamburg macht Schu-
le« fortgesetzt, unter anderem mit dem 
Projekt »Afrikaner in Hamburg«

Regina Schäfer
Leitung Auslandsreferat

Regina.Schaefer@bsb.hamburg.de

Schüleraustausch und 	
Schulpartnerschaften

Auslandsreferat – Ansprechpartner mit Kontaktdaten

Auslandsreferat
(Europa und Internationales)
Amt für Bildung, Hamburger Straße 31,
22083 Hamburg
Leitung: Regina Schäfer
Telefon: + 49 40 4 28 63 – 22 47
Telefax: + 49 40 4 28 63 – 4011
Regina.Schaefer@bsb.hamburg.de

Assistenz:
Lothar Beckmann
Telefon: + 49 40 4 28 63 – 31 11
Telefax: + 49 40 4 27 96 – 73 70
Lothar.Beckmann@bsb.hamburg.de

Barbara Friedrich
Telefon: + 49 40 4 28 63 – 32 54
Telefax: + 49 40 4 27 97 – 89 05
Barbara.Friedrich@bsb.hamburg.de

Sachbearbeitung:
Französischsprachige Programme, 
Schulpartnerschaften, Hamburger 
Fremdsprachenassistenten im Ausland
Hans-Heinrich Inzelmann
Telefon: + 49 40 4 28 63 – 62 04
Telefax: + 49 40 4 27 96 – 71 09
HansHeinrich.Inzelmann@bsb.hamburg.de

Englischsprachige Programme,
Auslandsschulwesen
Fortbildung für Lehrkräfte im Ausland,
ausländische Fremdsprachenassistenten
Birte Oliczewski
Telefax: + 49 40 4 27 96 – 67
Telefon: + 49 40 4 28 63 – 20 60
Birte.Oliczewski@bsb.hamburg.de

Internetseite mit Informationen zu allen 
Themen:
www.auslandsprogramme.hamburg.de

Die BSB unterstützt u. a. die folgenden 
schulübergreifenden Austausche:
•	 Adelaide, Australien
•	 Manitoba (Winnipeg und Umgebung), 

Kanada
•	 Marseille. Frankreich
•	 Toulouse, Frankreich
•	 Chicago, USA
•	 Dar es Salaam, Tansania
•	 Hyderabad, Indien
•	 Prag, Tschechien
•	 Shanghai, China
•	 St. Petersburg, Russland
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Nun rückte es ganz nah: Für meine Bewerbung zum Schü-
leraustausch informierte ich mich über die Austauschbedin-
gungen, über South Australia und besonders über Adelaide.

Auf einem Vorbereitungstreffen lernte ich ein Mädchen 
kennen, das im Vorjahr an der Schule war, an die ich nun in 
Australien gehen sollte. Sie kannte meine Austauschpartnerin 
Deborah und berichtete mir nur Positives über sie. Dieses 
Treffen bestärkte mich in meiner Entscheidung, am Austausch 
teilzunehmen. Ich war voller Vorfreude.

Schnell stand ich auch mit meiner Gastfamilie in regem 
E-Mail-Kontakt.

Es fiel mir schwer, mich von meiner Familie zu verabschie-
den, aber ich wusste, dass mich etwas unglaublich Tolles, Un-
vergleichliches erwarten würde: Australien! Die Gastfamilie 
bemühte sich sehr darum, dass ich mich wohl fühle und auch 
ich habe meinen Teil zu einem friedlichen und gemütlichen 
Zusammenleben beigetragen. Jeder hatte Aufgaben im Haus-
halt und auch ich habe eine Aufgabe bekommen. Außerdem 
war ich mit meiner Familie jeden Sonntagmorgen in der 
Kirche und Sonntag abends bei den Großeltern zum Essen. 
Meine Familie hat mir viel typisch Australisches gezeigt.

An meiner Schule, der ›Blackwood High School‹, hat es mir 
richtig gut gefallen.

Wir haben eine Uniform getragen, was echt cool war, denn 
man musste am Morgen nicht stundenlang überlegen, was 
man anziehen sollte.

Sehr gut fand ich, dass die Schule Teamgeist förderte, zum 
Beispiel durch Tage wie den ›Sports Day‹. Auch die Interna-
tionalität wurde sehr geschätzt und so wurde am ›Harmony 
Day‹ zu Ehren der internationalen Schüler ein gemeinsames 
Frühstück veranstaltet.

Eigentlich gab es nichts, was mich an der Schule gestört hat. 
Nur war die Schule so groß, dass ich mich am Anfang immer 
verlaufen habe, aber das war eher lustig.

Die Outback-Tour gehört zu den schönsten Erlebnissen 
meines Australienaufenthaltes. Wir machten Wandertouren 
um berühmte Berge, wie den Uluru, den Kata Tjuta und den 
Kings Canyon. Auf der Outback-Tour lernten wir auch einiges 
über die Aborigines.

Zurück in Hamburg habe 
ich mich schnell wie-

der in das Schul-
leben einge-

wöhnt. Der 
U n te r r i ch t 
ging sofort 
wieder rich-
tig los, an 

meinem zwei-
ten Tag in der 
Schule schrieb 
ich schon die 
erste Klausur mit und in der darauf folgenden Woche 
musste ich die Vergleichsarbeiten nachschreiben. Es war trotz 
Unterstützung durch meine Freunde und die Lehrer anstren-
gend, den ganzen Stoff aufzuarbeiten. Und es verlangte viel 
Disziplin, Verzicht auf Freizeitaktivitäten und lange Nächte 
mit viel Lernen.

Bei meinem Australienaufenthalt habe ich meine Sprach-
kenntnisse verbessert und kann nun schnell vom Deutschen 
ins Englische umschalten. Telefonate mit meiner Gastfamilie 
sind kein Problem mehr.

Ich habe viele neue Freunde gefunden.
Wenn Deborah mich in Hamburg besucht, soll sie genauso 

eine tolle Zeit in Hamburg haben, wie ich sie in Adelaide bei 
ihrer Familie hatte.

Christina Seeger
Gymnasium Eppendorf

Schüleraustausch – Hamburg-Australien 2009/2010

Australien war bisher immer so weit 
weg gewesen!

Zehn Wochen in Australien
»Sich auf andere Kulturen, Familien und Rituale einzulas-
sen, jeden Moment bewusst mitzunehmen und auch mal 
Ärgernisse kommentarlos hinzunehmen, dies alles kann 
man beim Austausch lernen. Die Kombination aus allen 
Erlebnissen und zwischenmenschlichen Begegnungen, aus 
der Reise, dem Leben in einer australischen Familie, der 
Schule und dem landschaftlich wunderschönen Australien 
macht den Austausch aus. Manchmal war ich in Australien 
mit so einer Fülle von Eindrücken konfrontiert, dass ich 
jeden einzelnen Moment gar nicht detailliert wahrnehmen 
konnte, doch im Nachhinein wird mir bewusst, wie einzig-
artig diese zehn Wochen waren und dass ich einen Auf-
enthalt in dieser Form wahrscheinlich nie wieder erleben 
werde. Gerade für Schüler im G8-System ist das Format 
des Austausches optimal, wir haben die Möglichkeit trotz 
der ›fehlenden‹ 11. Klasse ins Ausland zu gehen und ohne 
große Probleme in die Oberstufe zu kommen. Abgesehen 
von den Realschulprüfungen fand ich den zeitlichen Rah-
men optimal gewählt und auch der Gegenbesuch passt 
zeitlich perfekt«

Annika Heinius, 
Austauschschülerin in Australien 2010
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Am 5. Oktober 2009 flogen 15 Hamburger 
Schüler aus dem Christianeum, der Ida-
Ehre-Gesamtschule und dem Walddör-
fer-Gymnasium nach China. Ich als chi-
nesische Fachlehrerin am Christianeum 
und mein Kollege Herr Evers begleiteten 
die aus neun Mädchen und sechs Jungen 
bestehende Gruppe.

Die Shanghai High School machte we-
gen ihrer riesigen Grünanlage einen sehr 
großzügigen Eindruck. Wir wurden in 
einem hotelartigen Haus untergebracht, 
das eigentlich für ausländische Lehrkräfte 
gebaut wurde.

Herrn Tang, den Schulleiter und Parteise-
kretär, kannte ich schon seit 2005. Damals 
löste sein Auftritt bei mir eine Assoziation 
mit dem Vorsitzenden Mao aus. Er sprach 
über die Bedeutung der Modernisierung im 
Schulwesen und berichtete mit Stolz über 
die Entwicklung der internationalen Abtei-
lung. Durch die Einnahme der Schulgebühr 
profitiert die Schule und steigert ihr Ansehen in Shanghai. Wäh-
rend seiner Rede hatte ich kontrastreiche Bilder vor Augen: die 
überfüllten Klassen in der chinesischen Abteilung und die am 
Wochenende mit dicken Limousinen abgeholten Kinder wohl-
habender Eltern der internationalen Abteilung.

Zum Begrüßungsempfang kamen alle Mitglieder der Schul-
leitung, auch Frau Chen Lili von der Schulbehörde Shanghai 
und die für Austausch zuständige Beamtin der Shanghai-
Regierung Frau Li Fangxia. Der Empfang war sorgfältig vor-
bereitet.

Durch die Datong High School erfuhr ich, dass die chine-
sischen Schüler auch in den staatlichen Schulen zur Zah-
lung von Schulgeld verpflichtet sind. Mit dem Geld werden 
die Schulgebühr, das Internatgeld, die Bücher und die 
Schuluniform be- zahlt. Die Schulgebühr ist von 
Schule zu Schule unterschiedlich. 
Schulen mit bes- serem Ruf sind 
teurer.

Es gibt Stipen- dien für hochbe-
gabte Schüler, de-
ren Familien sich 

dies nicht leisten 
können. Darüber hin-

aus gibt es Ausnahmere-
gelungen für Schüler, 
die außergewöhnliche 
Fähigkeiten in mu-
sischen, sportlichen 
oder künstlerischen 

Bereichen aufweisen. Eine weitere, in China umstrittene, je-
doch am häufigsten praktizierte Möglichkeit ist: Die Eltern 
zahlen zusätzlich für einen weiteren Schüler, damit ihr Kind 
auch bei schwächerer Leistung aufgenommen wird.

Uns interessierten in Shanghai nicht nur die Sehenswür-
digkeiten, sondern vielmehr die Schule. Wir verglichen ihre 
Stundenpläne mit unseren: Ein deutscher Schüler der 10. 
Klasse hat ca. 35 – 40 Unterrichtsstunden in der Woche, ein 
chinesischer dagegen 47 – 50. Die chinesischen Schüler be-
herrschen die englische Grammatik besser, dafür besitzen 
die deutschen einen größeren Wortschatz und können besser 
damit umgehen. In den Fächern Mathematik, Biologie oder 
Informatik haben die chinesischen Schüler einen erheblichen 
Vorsprung, aber die deutschen Schüler verfügen über deutlich 
bessere Fähigkeiten im selbständigen, kreativen Denken und 
in der Teamarbeit.

Zwei Schüler blieben statt der drei Monate ein ganzes Jahr 
in Shanghai.

Als ich die beiden wieder in Hamburg traf, erzählten sie 
mir in fließendem Chinesisch, dass sie in den Herbstferien 
eine Reise nach Shanghai gebucht hätten. Beide Kinder waren 
gewachsen, sie strahlten intensiv voller Freude und Begeis-
terung, wenn sie über ihre Zeit in Shanghai redeten. Ich als 
ihre Lehrerin, als in Deutschland lebende Chinesin, genieße 
die positive Entwicklung der Schüler beider Länder besonders, 
weil ich weiß, dass sich für diese jungen Menschen dadurch 
das Tor zur Welt geöffnet hat.

Ming Chai
Lehrerin am Christianeums

Abb. 1: Austauschreise in China Oktober 2009: Die Gruppe im Rathaus von Shanghai

Bericht einer Lehrerin

Austauschreise nach China
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Der Schüleraustausch mit China als Chance
Nachdem ich ein Jahr den Chinesisch-
unterricht besucht hatte, konnte ich am 
Austausch zwischen dem Christianeum 
und einigen Schulen in Shanghai und 
Beijing teilnehmen.

Bevor es nach China ging, kamen un-
sere chinesischen Austauschschüler für 
drei Wochen nach Hamburg. In diesen 
drei Wochen schlossen Cui Mu und ich 
eine Freundschaft, die bis heute besteht 
und die unsere Zukunft beeinflusst hat. 
Cui Mu war damals Fan des 1. FC Bayern 
München. Zu seinem Glück fand gera-
de ein Spiel des Hamburger SV gegen 
Bayern München statt, das wir live im 
Stadion erleben konnten. Ein weiteres 
gemeinsames Interessengebiet ist die 
klassische Musik, über die wir uns viel 
unterhielten. Doch die wichtigste Ge-
meinsamkeit war und ist das Interesse 
an der jeweils anderen Kultur.

In Shanghai bin ich damals sehr herz-
lich empfangen worden und ich konnte, 

auch wenn ich noch nicht gut Chinesisch 
sprach, viel lernen und habe mich sehr 
gut aufgehoben gefühlt.

Cui Mu studiert, nachdem er den 
Bachelor in China abgeschlossen hat, 
Germanistik in Deutschland, während 
ich in Würzburg Sinologie in Form des 
Bachelor of Modern China studierte und 
nun in Hamburg mein Studium mit dem 
Master of International Sinology fort-
setze. In meinem Auslandssemester in 
Shanghai besuchte ich seine Eltern. Die 
Freude über dieses Wiedersehen war 
groß, zumal ich nun in der Lage war, 
mich mit ihnen auf Chinesisch zu unter-
halten. Auch Cui Mu hat mich wieder in 
Hamburg besucht.

Der Austausch gab mir früh einen in-
tensiven Einblick in eine fremde Kultur. 
Er hat in mir den Wunsch geweckt, be-
ruflich mit China zu tun zu haben. Ich 
empfehle jedem, der die Möglichkeit 
hat, an einem kulturellen Austausch 

teilzunehmen, diese einmalige Chance 
wahrzunehmen.

Benjamin Zimmermann

Ein Bericht aus Elternsicht

Blick in den Spiegel
Der Schüleraustausch mit Shanghai war für unsere Familie 
im Jahr 2009 das größte Ereignis. Am 27. August kam der 
Flieger mit den chinesischen Austauschschülern pünktlich 
in Hamburg an. Ich war ziemlich aufgeregt, mein Sohn Luis 
ebenfalls. »Wie sieht Kang wohl aus?« – »Hoffentlich ver-
passen wir ihn nicht!« Kang steuerte auf uns zu: normale 
Größe, trainierter Körper, ein rundes und lächelndes Gesicht 
mit Brille. Er begrüßte mich und wandte sich gleich an Luis. 
Sofort begannen die beiden zu reden, als würden sie sich seit 
Jahren kennen. Ab heute hatte ich also drei Jungen im Haus.

Kang wich nicht von Luis‘ Seite. Er wollte alles, was Luis 
wollte. Schlug ich vor, dass sie sich den Museumshafen auf der 
anderen Seite des Kaiserkais ansahen, blickte er zu Luis. Der 
schnappte sich den Basketball und verschwand mit Kang auf 
den Vasco da Gama-Platz. Sie kamen erhitzt zurück. »Mann, 
hat der mich abgezogen«, strahlte Luis. Kang grinste und 
zuckte die Schultern.

Am Morgen gab es Pfannkuchen. Kang blickte verwirrt auf 
seinen Teller und dann auf Luis, der sich ein Stück von sei-
nem eigenen Pfannkuchen abschnitt und in den Mund schob. 
Kang schnitt ein Stück von seinem ab, er beugte sich weit 
auf den Teller herab und roch daran. Dann steckte er das 
Stück nachdenklich in den Mund. Dasselbe passierte mit dem 

Kartoffelpüree, das wir eines Mittags aßen. Kang fragte, was 
das sei. Dann leerte sich sein Teller geschwind.

Bevor wir an einem Wochenende den Kletterwald in Au-
mühle erreichten, blieb Kang stehen. »So viele Bäume«, 
staunte er. Und schoss an die zwanzig Fotos von den Baum-
kronen, so wie er tags zuvor schon die Schäfchenwolken fo-
tografiert hatte, als wir auf dem Weg zum Heidepark Soltau 
waren. Dort nahm er die Freiheitsstatue auf, die mitten im 
See stand. Das Foto wollte er seinem Vater zeigen.

Plötzlich war ich gedanklich in China und sah mich ein 
unserem Kartoffelpüree vergleichbares chinesisches Püree 
anstarren, mich vorbeugen und daran riechen. Oder wie ich 
eine Speise, die die Chinesen seit Generationen morgens ihren 
Kindern servieren, hektisch nach Herkunft und Geschmack 
zu deuten versuchte. Ich sah mich etliche Fotos von der chi-
nesischen Mauer machen, die ich vielleicht nur als Modell in 
einem Freizeitpark in Shanghai zu sehen bekam. Und wie ich 
mich an Kang hielt, weil mich seine Abwesenheit zu einem 
hilflosen Kind im fremden Land gemacht hätte. Ich blickte 
in einen Spiegel und versuchte zu deuten, was ich da sah. 
Was war das? Ich hatte eine Entdeckung gemacht und fühlte 
mich gut.

Manfred Rosenboom

Abb. 2: Ein Abend in der Nanjin Lu
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Schulbesuch in Shanghai

Alles begann mit der Frage meiner Chi-
nesischlehrerin, ob ich an einem dreimo-
natigen Schüleraustausch mit Shanghai 
interessiert wäre. Ich war schon einmal 
in China gewesen, war neugierig auf 
Kultur und Menschen geworden und 
hatte angefangen, am Christianeum 
Chinesisch zu lernen.

Anfang Oktober 2009 ging es dann 
los: In einer Gruppe von 15 Schülern, 
davon sechs Christianeern, reisten wir 
zunächst nach Peking und vier Tage spä-
ter nach Shanghai.

Zhu Yixia, meine Austauschpartnerin, 
hatte bereits drei Wochen in Hamburg 
verbracht und sprach perfekt Deutsch. 

Da ihre Eltern jedoch keine Fremdspra-
chen beherrschten, bewaffnete ich mich 
mit Wörterbuch und  (elektro-
nischer Übersetzer).

Gleich am Wochenende betrachteten 
wir im Museum chinesische Vasen und 
Kalligraphien und gingen abends in das 
alte Stadtviertel  (Qibao). Hier war 
scheinbar ganz Shanghai auf den Bei-
nen, um etwas Essbares zu ergattern. 
Für mich standen Entenzunge, Ziegen-
darm und Fischhirn auf der Speisekarte, 
wie mir versichert wurde, alles äußert 
erlesene Spezialitäten. Einige Monate 
später gab Zhu Yixia zu, dass dies ein 
Test auf meine Shanghai-Tauglichkeit 
gewesen war. Offenbar hatte ich den 
Test bestanden.

Als die Gruppe der deutschen Aus-
tauschschüler wieder nach Hamburg 
flog, blieb ich weitere drei Monate an 
der Shanghai Foreign Language School 
(SFLS) und zog in den Internatstrakt der 
Schule. Ich saß dann als einzige Deut-
sche zwischen japanischen und chine-
sischen Schülern in Klasse zehn der 
internationalen Abteilung der . 
Sämtliche Schüler sprachen gut Chine-
sisch und konnten dem Unterricht pro-
blemlos folgen. Ich verstand einzelne 
Wörter, gelegentlich auch Satzglieder, 
aber mir fehlte der Einblick darüber, 
worum es eigentlich ging.

Die täglichen zwei Stunden Selfstu-

dy, in denen wir unter Aufsicht unseres 
Klassenlehrers die Hausaufgaben erle-
digen sollten, reichten mir bei weitem 
nicht, um das Pensum zu erledigen. 
Drei chinesische Schülerinnen aus der 
Deutschklasse bemühten sich deshalb an 
drei Nachmittagen in der Woche, meine 
Defizite zu beseitigen. Mit Erfolg: Einen 
Monat später lag mein Ergebnis im Chi-
nesischen im Klassendurchschnitt.

In chinesischen Schulklassen sind 40 
bis 45 Schüler untergebracht. Aufgrund 
der höheren Disziplin der chinesischen 
Schüler ist der Geräuschpegel viel nied-
riger als in deutschen Schulklassen. 
Leistung ist in hohem Maße anerkannt. 
Eine chinesische Freundin wurde von 
ihren Klassenkameraden gemobbt, weil 

sie die Leistungen nicht im geforderten 
Maße erbringen konnte bzw. wollte.

Besonders schätzte ich es, dass ich 
meine chinesischen Lehrer zwischen 
sieben Uhr morgens und 17 Uhr nach-
mittags immer erreichen konnte. Ob-
wohl Lehrer nur etwa zehn Stunden pro 
Woche unterrichten, sind sie ganztags in 
der Schule anwesend.

Ich blieb noch ein weiteres halbes Jahr 
in Shanghai, um meine Sprachkennt-
nisse zu perfektionieren. Mit Beginn 
des neuen Semesters änderte sich mein 
Status: Ich war nun »richtiger« Schüler 
mit allen Vor- und Nachteilen. Ich hatte 
mich in die Disziplin des chinesischen 
Schulsystems einzufinden, musste mein 
Zimmer mit einer japanischen Schü-
lerin teilen, die stundenlang das Bad 
blockierte und die Nächte zum Lernen 
nutzte, wurde aber mehr anerkannt 
und in den Unterricht einbezogen. Ich 
trug eine Schuluniform, tauchte damit 
in die Anonymität des leistungsorien-
tierten chinesischen Schulsystems ab 
und unterschied mich äußerlich allen-
falls durch meine Haarfarbe von meinen 
Mitschülern. Selbstverständlich musste 
ich – wie alle Schüler – jeden Morgen 
um sieben Uhr zum Morgenappell auf 
dem Sportplatz erscheinen und zu chi-
nesischer Marschmusik im Takt gymnas
tische Übungen absolvieren.

Ich bin froh, dass ich mich der an-
fangs unüberwindbar erscheinenden 
Herausforderung gestellt habe, nicht nur 
dem Unterricht in chinesischer Sprache 
folgen zu können, sondern mich vom 
schlechtesten Schüler der Klasse an die 
Spitze zu setzen. Besonders stolz bin ich 
auf 100 % in Chinesisch im Abschluss-
zeugnis und auf die Auszeichnung als 

 (=Klassenbeste), eine Leistung, 
die ich mir wirklich hart erarbeiten 
musste.

Ich wäre gerne länger in Shanghai 
geblieben, aber ich möchte ein deut-
sches Abitur machen und bin deshalb 
ins Christianeum zurückgekehrt. Ein 
Teil meines Herzens wird aber immer 
Shanghai gehören.

Kristina Klein, Christianeum

Abb. 3: Ein Abend in der Einkaufsstraße
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Ausblick und Rückblick

Deutsch-Französischer Tag im Januar 2012
Am Deutsch-Französischen Tag 2012 
wird es in Hamburg eine Neuerung ge-
ben, auf die sich Schülerinnen und Schü-
ler wie Lehrerinnen und Lehrer schon 
jetzt freuen können. Erstmals wird in 
Anlehnung an die Kultsendung KARAM­
BOLAGE (ARTE) ein Wettbewerb veran-
staltet, der unter der Schirmherrschaft 
der Erfinderin der Sendung, Claire Dou­
triaux, steht. Attraktive Preise winken!

Die Idee entstand im Institut Fran-
çais, wurde begeistert aufgegriffen und 
gemeinsam mit dem Gestaltungsreferat 
Französisch des Landesinstituts weiter 
entwickelt.

Die Teilnahme am Wettbewerb ist 
ganz einfach. Schülerinnen und Schü-
ler aus Hamburg, Schleswig-Holstein 
und Mecklenburg-Vorpommern können 
kurze Beiträge einreichen (z. B. Film, 
Theater, Sketch), die – ähnlich wie in den 
KARAMBOLAGE-Sendungen – deutsche 
und französische Eigenarten humorvoll 
unter die Lupe nehmen. Die besten Ideen 
werden bei der Abendveranstaltung am 
23. Januar 2012 gezeigt und prämiert.

Weitere Infos zum Wettbewerb ab 
August unter: www.institutfrancais.de/
hamburg

Rückblick:

Unter dem Motto – Französisch rockt- 
Französisch, c’est super – ging es im Janu-
ar 2011 in der Aula des Gymnasiums Oth-
marschen [GO] im Hamburger Westen »so 
richtig ab«! Über 150 Schülerinnen und 
Schüler, Lehrerinnen und Lehrer, Eltern 
und andere Französisch-Fans erlebten 
eine Premiere. TeilnehmerInnen aus fünf 
verschiedenen Hamburger Schulen, von 
Klasse 6 bis zum Abitur folgten dem Auf-
ruf des Fachreferats Französisch des Lan-
desinstituts und des Institut Français und 
zauberten ein Programm auf die Bühne, 
das sich sehen lassen konnte! Sie gestal-
teten eine unterhaltsame »Soirée fran-
çaise multicolore« und »multiculturelle« 
und zeigten, wie vielseitig und aufregend 
Französisch in der Praxis sein kann.

Für jeden Geschmack war etwas dabei: 
Musik, Tanz, Film, Theater, Sketche …

Wie ein roter Faden zog es sich durch 
den Abend: »Französisch macht Spaß, 
le français c’est cool.«

Die Technik-Profis Henrik und Anton 
aus der 7a (!) vom [GO] sorgten für einen 
reibungslosen Ablauf dieser Premiere 
und setzten die Beiträge ins rechte Licht.

Nach so viel Engagement seitens der 
Schülerinnen und Schüler wurden als 
Dank 100 selbstgebackene Eiffeltürme 
verteilt und allen Gästen und Akteuren Ge-
tränke und Häppchen gereicht. Die Mög-

lichkeit, sich an Info-Tischen umfassend 
über aktuelle Angebote für Französisch-
Lernende und -Unterrichtende zu infor-
mieren oder Ideen im Fachgespräch aus-
zutauschen wurden interessiert genutzt.

Die Fachreferentin des Landesinstituts 
Susanne Rehse und die Kulturreferen-
tin des Institut Français Magali Censier 
freuen sich schon auf die Schülerinnen 
und Schüler am nächsten Deutsch-Fran-
zösischen Tag 2012!

Susanne Rehse
susanne.rehse@li-hamburg.de

Martin Eckeberg
martin.eckeberg@li-hamburg.de

Zur Bedeutung des Französischen
Französisch ist die Sprache von vier angrenzenden Nachbarländern und Amts- sowie 
Konferenzsprache in der Europäischen Union. Staatsverträge mit Frankreich verpflichten Deutschland 
zur besonderen Förderung der französischen Sprache und fördern intensive Austauschmöglichkeiten 
für Jugendliche. Französischkenntnisse helfen beim Erlernen anderer romanischer Sprachen. Marseille 
ist Hamburgs Partnerstadt, mit Toulouse gibt es intensive Verbindungen.

Französisch in Hamburger Schulen
•	 Französisch wird am Gymnasium in der Regel entweder als zweite Fremdsprache ab Jg. 6 oder 

als dritte Fremdsprache ab Jg. 8 angeboten.

Bilinguale Angebote:
•	 Gymnasium Osterbek; Gymnasium Othmarschen und Gymnasium Süderelbe 

dort: Doppelabitur: »Abi-Bac« (Zugang zur Universität in Deutschland und Frankreich!)
•	 Französisch wird an der Stadtteilschule in der Regel entweder als zweite Fremdsprache ab Jg. 6 

oder in der Vorstufe – Jg. 11– angeboten.
•	 Die Grundschule Hinter der Lieth bietet Französisch bereits ab Jg. 1 an.

Angebote für Französisch-Schülerinnen und Schüler
Kostenlose Austauschprogramme:
•	 3 Monate (Brigitte-Sauzay-Programm)
•	 6 Monate (Voltaire-Programm)
•	 geförderte Ferienkurse

Weiteres
•	 Infos: www.dfjw.org
•	 Kinofestivals «cinéfête: Infos: www.institut-francais.fr
•	 Weitere nützliche Adressen: www.auslandsprogramme,hamburg.de
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»Aus, aus, das Spiel ist aus …	
– Deutschland ist Weltmeister!«
Diesen legendären Ausruf von Herbert 
Zimmermann nach dem Gewinn der 
Weltmeisterschaft durch die deutsche 
Nationalmannschaft von 1954 hatten die 
Jugendlichen der Julius-Leber-Stadtteil-
schule sicher nicht im Kopf, das Gänse-
hautgefühl nach einem sportlich tollen 
Erfolg – nämlich dem Gewinn der Welt-
meisterschaft im Schulfußball im vom 
DFB gestifteten Nationaltrikot – aber 
durften sie voll auskosten.

Nachdem sich die Mannschaft beim 
Herbstfinale »Jugend trainiert für Olym-
pia« in Berlin für die Teilnahme am 
World School’s Championship in Brasi-
lien qualifiziert hatte, konnte erstmalig 
ein Hamburger Team die deutschen Far-

ben auf einer Fußball-Weltmeisterschaft 
der Schulen vertreten. Am 10.04.2011 
war es endlich soweit. Um zwei Uhr 
nachts landete die Hamburger Delega-
tion am Flughafen von Fortaleza. Beglei-
tet von einer Polizeieskorte ging es dann 
per Bus zum Hotelkomplex. Dieser füllte 
sich am folgenden Tag mit den teilneh-
menden Mannschaften: insgesamt 24 
Jungenmannschaften und zwölf Mäd-
chenmannschaften nahmen an der von 
der International School Sport Federati-
on (ISF) organisierten Weltmeisterschaft 
teil und die Jugendlichen aller Herren 
Länder bestimmten das Leben und die 
Atmosphäre dieser Anlage für die fol-
genden zehn Tage.

Die ersten Gruppenspiele gegen Ita-
lien (2:1) und Chile (3:1) wurden dank 
der besseren Spielkultur, der technisch 
hervorragenden und taktisch sehr 
disziplinierten Spielweise zwar nicht 
locker, aber doch sicher gewonnen. 
Nach zwei Siegen war die Stimmung 
natürlich prächtig; gleichwohl hatte 
die sportliche Leitung des Teams wenig 
Mühe, die Mannschaft, die sich größ-
tenteils aus der Jugendmannschaft des 
FC St. Pauli rekrutiert, auf die letzten 
beiden Gruppenspiele einzustimmen. 
Mit zwei jeweils torlosen Unentschie-
den gegen Dänemark und den Iran 
gelang ungeschlagen der Einzug ins 
Viertelfinale.

Die Mannschaft mit dem Pokal (oben) und das Team
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Dort wartete das als stark eingeschätz-
te Team aus der Slowakei. Erneut gelang 
in einem Spiel auf technisch und taktisch 
hohem Niveau mit 3:1 ein Sieg und damit 
war der Einzug ins Halbfinale gesichert.

Im Halbfinale gegen die ebenfalls sehr 
hoch gehandelten Slowenen war der 
Ausgang lange offen, das Spiel war im 
doppelten Wortsinn heiß umkämpft. Am 
frühen Nachmittag bei Temperaturen 
weit jenseits der 30 Grad Celsius-Marke 
hieß es dann aber doch: »Finaaaale, oho, 
Finaaaale oh oh oh oh!« Knapp aber ver-
dient wurde das Spiel mit 1:0 gewonnen.

Im Endspiel traf das deutsche Team 
dann erneut auf die starke Mannschaft 
aus dem Iran. Erstmals waren auch die 
Zuschauerränge gut gefüllt, da alle teil-
nehmenden Teams das Endspiel natür-
lich nicht verpassen wollten. Das Spiel 
war an Spannung kaum zu überbieten. 
Bereits zur Pause lag Deutschland mit 
2:0 in Führung, aber nach einigen tak-
tischen Umstellungen und personellen 
Veränderungen auf Seiten der Iraner 
stand es Mitte der zweiten Halbzeit plötz-
lich 2:2 und nach einem unglaublichen 
Freistoß-Tor aus über 20 m Entfernung 
sogar 3:2 für Iran. Das Spiel drohte zu 
kippen, da sich erste Ermüdungserschei-
nungen und Konzentrationsschwächen 
bemerkbar machten. Aber in einem fu-
riosen und kaum noch für möglich ge-
haltenen Endspurt gelangen dem Ham-
burger Team in den letzten fünf Minuten 
noch zwei blitzsaubere Tore und dann 
hieß es: »Aus, aus, das Spiel ist aus – 
Deutschland ist Weltmeister …«

Zum ersten Mal vertrat eine Hambur-
ger Mannschaft die deutschen Farben 
bei einer Weltmeisterschaft und gewann 
sofort den Titel.  Der deutsche Erfolg 
wurde durch den Sieg der Mädchen aus 
Potsdam komplettiert. Ein Novum in 
der Historie des Wettbewerbs: erstma-
lig konnten jeweils die Jungen- und die 
Mädchenmannschaft eines Landes die 
Titel gewinnen.

Der sportliche Erfolg war die eine 
Seite der glänzenden Medaille die-
ses Unternehmens, die andere – nicht 
minder positive – war die »Visitenkar-
te«, die das Team über den gesamten 
Zeitraum ablieferte. Das sportliche 
Verhalten, sowohl sehr erfolgreich als 

auch ausgesprochen fair und jederzeit 
respektvoll und offen den sportlichen 
Gegnern und den Schiedsgerichten ge-
genüber, korrespondierte mit dem Ver-
halten außerhalb des Platzes, mit dem 
sich die Jungen viele Freunde bei den 
teilnehmenden Ländern gemacht und 
überall große Anerkennung gefunden 
haben. Sichtbares Zeichen dafür waren 
die zahllosen bunten Trainingsanzüge, 
Trikots, Wimpel, Taschen und weiteren 
Geschenke anderer Teams. Mit ihrem 
Auftritt hat die Mannschaft der Julius-
Leber-Stadtteilschule einen nachdrück-
lich positiven Eindruck bei allen Betei-
ligten hinterlassen und – man kann es 
nicht anders ausdrücken – Hamburg und 
Deutschland würdig repräsentiert. Ein 
erheblicher Anteil dieses Erfolgs ist der 
Arbeit des betreuenden Lehrers Martin 
Peim zuzuschreiben, der mit seinem Kol-
legen Martin Hall und einem weiteren 
Betreuer die Mannschaft hervorragend 
eingestellt und begleitet hat.

Der einzige Wermutstropfen bei aller 
Begeisterung für das Unterfangen war 
die Tatsache, dass es relativ wenig Ge-
legenheit bot, neben den Spielen und 
den erlebnisreichen Begegnungen mit 
Schülerinnen und Schülern aus mehr 
als 20 Ländern, Einblicke in die Le-
bensbedingungen des faszinierenden 
Gastgeberlandes Brasilien zu gewinnen. 
Aus Sicherheitsgründen wurde von Er-
kundungsgängen auf eigene Faust au-
ßerhalb der Hotelanlage in Fortaleza 
dringend abgeraten. So blieben neben 
den jeweils ca. einstündigen Busfahrten 
zu den unterschiedlichen Stadien und ei-
ner Stadtrundfahrt per Bus eine Tages-
fahrt zu einem Erlebnispark die einzigen 
Möglichkeiten, zwar kurze, gleichwohl 
sehr intensive Eindrücke von Brasilien 
zu sammeln.

Die Teilnahme an einer solchen Veran-
staltung war und ist aufwändig und kos
tenträchtig. Sowohl die Schule als auch 
die Behörde haben das Unternehmen 
kräftig und unbürokratisch unterstützt. 
Hat es sich unter dem Strich gelohnt? Die 
Schüler haben acht Unterrichtstage ver-
passt, dafür Erfahrungen gesammelt und 
Erlebnisse gehabt, die sicher lebenslang 
in Erinnerung bleiben, wenn nicht nach-
wirken. Die Jungen haben sich in viel-

fältige Weise auf das Unterfangen vor-
bereiten müssen: neben der sportlichen 
Vorbereitung haben sie sich im Vorfeld 
mit den geografischen, klimatischen 
und lebensweltlichen Gegebenheiten 
in Brasilien auseinandergesetzt; sie 
haben eine Präsentation über Deutsch-
land, Hamburg und die Schule erarbeitet 
und in Brasilien vorgeführt; sie mussten 
sich darum kümmern, den versäumten 
Unterrichts»stoff« nachzuholen und den 
eigenen Beitrag zur Finanzierung der 
Reise zu organisieren. In Brasilien muss-
ten sie mit den Teilnehmern aus den an-
deren Ländern kommunizieren, sich in 
der fremden Umgebung orientieren, an 
die klimatischen Bedingungen anpassen, 
z. T. mit Nicht-Berücksichtigung bei der 
Mannschaftsaufstellung umgehen und so 
selbstdiszipliniert leben, dass der sport-
liche Erfolg nicht gefährdet war. Fußball 
war bei dieser Unternehmung nicht die 
wichtigste Nebensache der Welt, son-
dern das Team hatte sich komplett auf 
die eigene sportliche Zielsetzung fokus-
siert und die vielen anderen Begleitan-
forderungen dieser untergeordnet. Das 
haben die Jungen in der beschriebenen 
Weise und mit dem bekannten Ergebnis 

bravurös gemeistert und damit ein Mus
terbeispiel für gelingendes Lernen am 
anderen Ort praktiziert.

Nach der Rückkehr am 19. April wur-
de das Team mit großer Begeisterung 
und in großer Besetzung am Flughafen 
empfangen.

Norbert Baumann, Landesinstitut
Norbert.Baumann@li-hamburg.de

TV-Bericht: http://www.rtlregional.de/
player.php?id=15109
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Ende 2008/Anfang 2009 hat unsere 
Forschungsgruppe des Instituts für 
Kriminologie (Fakultät für Rechtswis-
senschaft der Universität Hamburg) in 
den Hamburger allgemeinbildenden 
Schulen eine repräsentative Stichprobe 
der Schülerinnen und Schüler aus den 
7. und 9. Jahrgangsstufen einschließlich 
ihrer (Klassen-) Lehrerinnen und Lehrer 
befragt.

Anknüpfend an unsere früheren Studi-
en aus den Jahren 1998, 2000, 2005 sind 
insofern auch Analysen langfristiger 
Trends der Jugendkriminalität in Ham-
burg möglich. Gleichzeitig war diese Stu-
die Ausgangspunkt einer Untersuchung 
im Rahmen der Umsetzung des Kon-
zepts »Handeln gegen Jugendgewalt«, 
um über eine wiederholte Befragung, 
die zur Zeit in den Hamburger Schulen 
durchgeführt wird, Veränderungen auf 
individueller Ebene zu beobachten und 
festzustellen, ob und inwieweit es zu 
den beabsichtigten Veränderungen im 
Bereich der Jugendgewalt und Kriminal-
prävention kommt.

Die erste Welle der Befragung im Jahr 
2008/2009 konnte unter großer Betei-
ligung der Schulen, Schüler und Lehr-
kräfte sehr erfolgreich abgeschlossen 
werden. So beteiligten sich aus den 7. 
Jahrgangsstufen insgesamt 2 032 Schü-
lerinnen und Schüler aus 67 Schulen so-
wie 76 der dort zuständigen Lehrkräf-
te. Aus den 9. Jahrgangsstufen konnten 
1 948 Schüler und 81 Lehrkräfte aus 70 
Schulen durch die Befragung erreicht 
werden.

Die Bereitschaft, sich – neben allen 
zusätzlichen Belastungen – an dieser 
Untersuchung zu beteiligen, kann nicht 
hoch genug gewürdigt werden, weshalb 
wir auch an dieser Stelle allen Schülern 
und Lehrkräften hierfür nochmals herz-
lich danken.

Eine Auswahl der Befunde aus der 
Studie 2008 zur Gewalt und Delinquenz 

unter Jugendlichen in Hamburg soll im 
Folgenden dargestellt werden.1

Problemlagen und -belastungen der 
Hamburger Schülerinnen und Schüler

In der kriminologischen Forschung 
konnte bereits eine Reihe individueller, 
familiärer, sozialer und sozioökono-
mischer Faktoren identifiziert werden, 
die die Wahrscheinlichkeit normabwei-
chenden Verhaltens bei Kindern und 
Jugendlichen erhöhen. Gleichzeitig 
sind Veränderungen bei einigen dieser 
Problemfaktoren Ziel der Bemühungen 
des Hamburger Präventionskonzeptes, 
sodass ihre Reduzierung im Zuge der 
weiteren Umsetzung des Handlungskon-
zepts »Handeln gegen Jugendgewalt« 
erwartet wird.

Zu den hier erhobenen Problemfak-
toren gehören als strukturelle Merkmale 
das Aufwachsen mit nur einem Eltern-
teil (von dem 35.3% der Jugendlichen 
berichten), ein geringes elterliches Bil-
dungsniveau sowie die Betroffenheit der 
Familie von Arbeitslosigkeit bzw. deren 
finanzielle Abhängigkeit von staatlicher 
Unterstützung (16.8%). Eine problembe-
haftete familiäre Sozialisation wird über 
eine geringe Unterstützung seitens der 
Eltern (7.0%), wenig Supervision (das 
Wissen der Eltern um die Freizeitge-
staltung) und einen inkonsistenten Er-
ziehungsstil, das Beobachten von häu-
figem Alkoholkonsum (7.2%) und Gewalt 
zwischen den Eltern sowie durch den 
Schüler tatsächlich erlebte Gewalthand-
lungen durch die Eltern (beschränkt 
auf strafrechtlich relevante Formen 
massiver Gewalt) abgebildet (wovon 
immerhin 13.8% der Schüler innerhalb 
der letzten zwölf Monate berichten). 
Schließlich erwiesen sich als individu-
elle Risikofaktoren eine geringe Fähig-
keit zur Selbstkontrolle und mangelnde 
Konfliktlösungskompetenzen.

Neben den einzelnen Risikofaktoren 
ist es vor allem deren Kumulation, die 
mit einem erhöhten Risiko delinquenten 
Verhaltens Jugendlicher einhergeht. Ein 
großer Teil der Schüler (42.0%) weist 
keinen der genannten Risikofaktoren 
auf, ein knappes Drittel (31.3%) nur ei-
nen einzigen, weitere 21.4% vereinen 
zwei oder drei der oben angeführten 
Risiken auf sich. 5.3% der Schüler sind 
jedoch diesbezüglich hoch belastet und 
weisen zwischen vier bis neun dieser Ri-
sikofaktoren parallel auf. Auch in dieser 
Hinsicht sind Jugendliche mit Migrati-
onshintergrund, die im Mittel von 1.3 
Risikofaktoren betroffen sind, erneut 
stärker belastet als die einheimischen 
deutschen Jugendlichen, deren Mittel-
wert bei 0.9 liegt.

Selbstberichtete Delinquenz und 
delinquenzbedingte Polizeikontakte

Betrachtet man die Inzidenz delin-
quenten Handelns, also die Frage, wie 
häufig die Schüler in den letzten zwölf 
Monaten Straftaten begangen haben, 
und stellt dabei die unterschiedlich 
hohe Problembelastung der einzelnen 
Jugendlichen in Rechnung, dann zeigt 
sich ein starker Zusammenhang zwi-
schen der Anzahl der Delikte und der 
kumulierten Problembelastung.

Besonders deutlich lässt sich dies in 
dem – auch besonders relevanten – Be-
reich der Gewaltdelikte (hierzu zählen 
Raub, Erpressung und das Bedrohen 
eines anderen mit einer Waffe) illustrie-
ren. Unterteilt man die Anzahl der be-
gangenen Gewaltdelikte in die Gruppen 
›ein Delikt‹, ›zwei bis vier Delikte‹ und 
›fünf und mehr Delikte‹ (jeweils bezogen 
auf die letzten zwölf Monate) wird deut-
lich, dass mit jedem zusätzlichen Problem 
das Risiko, überhaupt zur Gruppe der Ge-
walttäter zu gehören – also mindestens 
ein Gewaltdelikt zu begehen – um das 
1.3-fache steigt. Das Risiko, fünf oder 

Gewalt und Delinquenz unter Jugendlichen in Hamburg

Ausgewählte Befunde der 	
Schülerbefragung des Jahres 2008/2009
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mehr Gewaltdelikte zu begehen, steigt 
mit jedem zusätzlichen Risikofaktor so-
gar um das Doppelte (Abb. 1).

Die zunehmende Problembelastung 
bis hin zu den Jugendlichen, die fünf und 
mehr Risikofaktoren auf sozialer, famili-
ärer oder individueller Ebene aufweisen, 
führt zu einer stetigen Zunahme der In-
zidenzraten. In dieser besonders hoch 
belasteten Gruppe Jugendlicher gehören 
etwa Dreiviertel zu den Gewalttätern 
und mehr als ein Drittel zu den soge-
nannten Mehrfach- und Intensivtätern.

Besonders erfreulich ist, dass sich in 
Hamburg eine positive Entwicklung über 
die Zeit abzeichnet: In allen Deliktsbe-
reichen liegen die Prävalenzraten (die 
Rate der Jugendlichen, die ein bestimm-
tes Delikt mindestens einmal begangen 
haben) im Jahr 2008 ganz deutlich un-
ter dem Niveau von 1998. So sind die 
Prävalenzraten des Ladendiebstahls 
kontinuierlich gesunken (von 38.3% im 
Jahr 1998 auf 28.4%, dann 23.2% und 
schließlich auf 20.5% im Jahr 2008), die 
Rate der schweren Gewalttaten sank 
zwischen 1998 und dem Jahr 2000 von 
10.2% auf 5.6%, die seither auf diesem 
niedrigen Niveau relativ konstant lie-
gen. Ein Abwärtstrend findet sich auch 
für den Vandalismus, den schweren 
Diebstahl und sogar für die einfache 
Körperverletzung (1998: 21.6%; 2008: 
16.5%), was ganz entgegen dem Trend 
der polizeilich registrierten Delinquenz 
im Hellfeld ist.

Dieser Trend findet sich nicht nur 
bzgl. der Prävalenzraten, sondern auch 
mit Blick auf die besonders problema-
tische Gruppe der Mehrfachtäter, also 
Personen, die fünf und mehr Delikte be-
gangen haben. Dies gilt im Übrigen nicht 
nur für die Gewaltdelikte (hier sank die 
Rate von 3.5% im Jahr 1998 auf 1.5%), 
sondern ebenfalls für alle hier betrach-
teten Delikte, wie Abb. 2 verdeutlicht.

Für die Zunahmen der polizeilich 
registrierten Jugendgewalt, die seit 
Jahren berichtet werden, könnte eine 
erhöhte polizeiliche Aktivität eine der 
potentiellen Ursachen sein. Ob eine 
solche tatsächlich stattgefunden hat, 
kann anhand unserer Daten ebenfalls 
geprüft werden. Neben den Angaben 
zu den von den Jugendlichen begange-

nen Delikten waren die Schüler auch 
danach gefragt worden, ob sie selbst 
innerhalb der letzten zwölf Monate we-
gen einer von ihnen begangenen Straf-
tat Kontakt mit der Polizei hatten. Dies 
trifft im Jahr 2008 immerhin für 13.9% 
aller Befragten zu.

Diese Rate sollte u. a. auch davon ab-
hängen, wie intensiv die Jugendlichen 
mit delinquenten Verhaltensweisen in Er-

scheinung treten. Ein Maß zur Bestim-
mung dieser Intensität ist die sogenannte 
Versatilität. Dieses Maß spiegelt die An-
zahl unterschiedlicher Delikte wider, die 
von den Jugendlichen begangen wurden.

Ein Vergleich mit den Ergebnissen aus 
den früheren Erhebungen zeigt, dass die 
Wahrscheinlichkeit von Polizeikontakten 
delinquenter Jugendlicher im Laufe der 

Abb. 1: Inzidenzraten selbstberichteter Gewalt in den letzten 12 Monaten in Abhängigkeit von der ku-
mulierten Problembelastung der Jugendlichen

Abb. 2: Mehrfachtäterraten (fünf und mehr Delikte in den letzten 12 Monaten) im Zeitvergleich

Weiter auf S. 44
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Jahre ganz enorm zugenommen hat. So 
hatten im Jahr 2000 11.2% der delin-
quenten Jugendlichen wegen einer von 
ihnen begangenen Straftat Kontakt mit 
der Polizei. Im Jahr 2005 waren es 14.7% 
und im Jahr 2008 mit 21.7% wiederum 
doppelt so viele wie noch im Jahr 2000.

Diese Steigerung der Polizeikontakte 
lässt sich jedoch weder auf eine erhöhte 
Delinquenz der Jugendlichen zurückfüh-
ren – die hat, wie eben gezeigt, abge-
nommen – noch darauf, dass die Polizei 
gegebenenfalls eher im Bagatellbereich 
vermehrt tätig geworden ist. Eine Ana-
lyse der Polizeikontakte in Abhängigkeit 
von der Versatilität bestätigt, dass ver-
mehrte Polizeikontakte auch von jenen 
Jugendlichen berichtet werden, die in 
besonders vielen Deliktsbereichen – dort 
gegebenenfalls auch mehrfach – aktiv 
gewesen sind (Abb. 3).

In der Summe legen diese Analysen 
nahe, dass es zu ganz erheblichen Ver-
schiebungen zwischen dem Hell- und 
dem Dunkelfeld der Delinquenz junger 
Menschen gekommen ist. Die Wahr-
scheinlichkeit, dass junge Täter mit den 
Institutionen der Strafverfolgung in Kon-
takt kommen, ist seit dem Jahr 2000 ganz 

enorm angestiegen. Zugleich finden sich 
aber nach wie vor etwa 80% der delin-
quenten Jugendlichen, die den Strafver-
folgungsbehörden bislang nicht bekannt 
geworden sind. Hier wären insoweit, 
auch im Zuge von Modellmaßnahmen, 
ganz beträchtliche zusätzliche Verschie-
bungen möglich. Sollte es zu solchen 
Verschiebungen kommen, wäre dies mit 
einer erhöhten Registrierung im Hellfeld 
verbunden, die sich jedoch – bei näherer 
Betrachtung – gerade nicht als Verschär-
fung der Problemlage erweisen könnte, 
sondern eben lediglich als vermehrte Re-
gistrierung und Kenntnisnahme.

Ausblick

In der Summe zeigen die Ergebnisse 
unserer Erhebungen, dass sich die Aus-
gangslage zu Beginn der Umsetzung des 
Handlungskonzeptes »Handeln gegen 
Jugendgewalt« im Vergleich zur Lage 
zehn Jahre zuvor bereits deutlich ver-
bessert hat, was vermutlich auch auf die 
bereits umgesetzten Maßnahmen der 
Gewaltprävention und gestiegene Sen-
sibilität der Schule zurückzuführen ist.

Für den weiteren Fortgang des Pro-
jektes sind die verfügbaren Informati-

onen zur Lage im Jahr 2008 eine sehr 
gute Ausgangsbasis, um eine aussage-
fähige Begleitforschung zur Umsetzung 
des Hamburger Handlungskonzeptes 
leisten zu können. Es wird nun von ent-
scheidender Bedeutung sein, auch für 
die aktuell laufende Folgeerhebung die 
Schüler und Lehrkräfte zu erreichen 
und zur Mitarbeit motivieren zu kön-
nen. Nur so kann verhindert werden, 
dass tatsächliche Erfolge von Präventi-
onsanstrengungen als Anstiege von Ju-
gendkriminalität fehlgedeutet werden. 

Anmerkung
1	 Die hier berichteten Befunde beziehen 

sich ausschließlich auf die Daten der 
Befragungen in der 9. Jahrgangsstufe.

Dr. Karin Brettfeld ist wissenschaftli­
che Mitarbeiterin am Lehrstuhl Kri­
minologie der Universität Hamburg

katrin.brettfeld@uni-hamburg.de
Dr. Peter Wetzels ist Professor für 

Kriminologie, Jugendstrafrecht und 
Strafvollzugsrecht an der Universität 

Hamburg.
peter.wetzels@uni-hamburg.de

Abb. 3: Rate der delinquenten Jugendlichen mit Polizeikontakt in Abhängigkeit von der Versatilität im Zeitvergleich
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Schulsenator Ties Rabe ehrt 	
Hamburger Nachwuchsjournalisten

Freitag, der 13. Mai 2011, war ein erfolg-
reicher Tag für die Redaktionsmitglieder 
ausgewählter Hamburger Schülerzei-
tungen. Die Gewinner des Schülerzei-
tungswettbewerbs der Länder wurden 
von Schulsenator Ties Rabe geehrt.

Insgesamt 34 Hamburger Schülerzei-
tungen hatten sich an dem Wettbewerb 
beteiligt. Die Preisträger wurden ge-
trennt nach Schulformen (Grundschule, 
Stadtteilschule, Gymnasium, Sonder-
schule, Berufliche Schule) von einer 
Jury aus engagierten Jugendlichen, 
Journalisten und Pädagogen ermittelt. 
Pro Schulform wurden nun im Auditori-
um des Verlagshauses Gruner + Jahr je 
ein 1.Preis (500,– €), ein 2.Preis (300,– €) 
und ein 3.Preis (100,– €) vergeben. Zu-
sätzlich gab es für eine Schulredaktion 
einen Sonderpreis für Europäisches En-
gagement (250,–  €). Alle Redaktionen 
erhielten außerdem ein altersgerechtes 

Jahres-Abonnement eines Magazins von 
Gruner + Jahr.

Der Hamburger Wettbewerb wird 
von der Behörde für Schule und Be-
rufsbildung sowie der Jungen Presse 
Hamburg e. V. veranstaltet und vom 
Verlagshaus Gruner + Jahr unterstützt. 
Für die professionelle Beratung der 
Schülerzeitungsredaktionen sorgte am 
13.Mai 2011 eine kleine »Heftkritik« 
durch Kerstin Bode, Redaktionsleite-
rin von »National Geographic World«, 
für die musikalische Unterhaltung der 
8. Jahrgang der »jungen akademie« 
der Staatlichen Jugendmusikschule 
Hamburg und für das leibliche Wohl 
ein kleiner Imbiss im Anschluss an die 
Preisverleihung.

Weitere Informationen zum Wettbe-
werb unter www.schuelerzeitung.de

Die Gewinner der einzelnen Kategorien:

Förderschulen/Sonderschulen
1.	WKS-Aktuell – Willi Kraft Schule
2.	Bernies Buntes Blatt – Ganztagsschule Bern-

storffstraße
3.	Die Moorratte – Schule Weidemoor

Grundschulen
1.	Hafencity Schulzeitung –  

Katharinenschule in der Hafencity
2.	Die Spinne – Schule Schulkamp
3.	Gorchi – Gorch Fock Schule Blankenese

Stadtteilschulen
1.	Lampe 100 – Julius Leber Schule
2.	Blattsalat – Stadtteilschule Blankenese
3.	Old School News – Stadtteilschule Altrahlstedt

Gymnasien
1.	Der Goaner – Gymnasium Oberalster
2.	Osscar – Carl von Ossietzky Gymnasium
3.	Tintenfrisch – Wichern Schule
4.	Unzensiert – Albert Schweitzer Gymnasium

Sonderpreis
No Limits – Gesamtschule Stellingen,  
Ida Ehre Gesamtschule

Segeln auf Watten-
meer und IJsselmeer
Traditionelle Segelschiffe mit 
erfahrener Besatzung.
Klassenfahrten ab Harlingen.

Fordern Sie kostenlos unsere Broschüren
mit Aktiv-Programm an:

Schipperscoöperatie Historische Zeilvaart 
Harlingen(SHZH) · Postbus 114, 8860 AC 
Harlingen- Holland · Tel:  0031-517-413242
Fax: 0031-517-414654

www.historischesegelfahrt.de Bewerbungsschluss 15. August 2011
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Die Aufgaben und Ziele

Das Gymnasium ermöglicht Schüle-
rinnen und Schülern eine vertiefte allge-
meine Bildung und führt in einem acht-
jährigen Bildungsgang zur allgemeinen 
Hochschulreife. Das Gymnasium befä-
higt Schülerinnen und Schüler gemäß 
ihren Leistungen und Neigungen zur 
Schwerpunktbildung, sodass sie nach 
Maßgabe der Abschlüsse in der gym-
nasialen Oberstufe ihren Bildungsweg 
an einer Hochschule und in anderen 
berufsqualifizierenden Bildungsgängen 
fortsetzen können. Es fördert gezielt 
besonders leistungsfähige Schülerinnen 
und Schüler. Das Gymnasium ermöglicht 
Schülerinnen und Schülern, selbststän-
dig, eigenverantwortlich, kooperativ und 
zielorientiert zu arbeiten. Insbesondere 
bietet es seinen Schülerinnen und Schü-
lern die Gelegenheit

•	 sich bedeutsames Wissen anzueignen, 
das von ihnen in unterschiedlichen Zu-
sammenhängen genutzt werden kann;

•	 Erkenntnismethoden und ihre Gül-
tigkeitsbedingungen kennenzulernen 
sowie die Abhängigkeit des Wissens 
von den eingesetzten Methoden zu 
erfassen;

•	 die Gewinnung von Informationen, 
den Umgang mit ihnen, deren Bewer-
tung und Präsentation zu erlernen;

•	 Lernstrategien zu erwerben oder zu 
vertiefen, die selbstorganisiertes und 
-verantwortetes Lernen unterstützen 
und auf lebenslanges Lernen vorbe-
reiten;

•	 effiziente Problemlösestrategien zu 
entwickeln und dabei auch Alterna-
tiven zu denken bzw. zu erörtern;

•	 ihre politisch-historische und ethische 
Reflexions- bzw. Diskursfähigkeit zu 
entwickeln und zu vertiefen;

•	 fachübergreifend und fächerverbin-
dend zu denken und zu arbeiten;

•	 ihre Kommunikations- bzw. Teamfä-
higkeit zu entwickeln und ihre Fähig-
keit zum Perspektivwechsel zu stär-
ken;

•	 Lebensräume differenziert wahrzu-
nehmen und zu lernen, mit Ressour-
cen verantwortlich umzugehen;

•	 kulturelle Vielfalt kennen und wert-
schätzen zu lernen;

•	 Phantasie und Kreativität zu entfalten 
und zu entwickeln;

•	 gesellschaftliche Verantwortung zu 
übernehmen.

Die Lernkultur

Das Gymnasium bietet Schülerinnen und 
Schülern ein anregendes Lernmilieu in 
entsprechend gestalteten Räumen, in 
dem sie ihr individuelles Lernpotenzial 

Im Anschluss an die Grundschule können Eltern in Hamburg zwischen zwei weiter-
führenden Schulformen wählen: der Stadtteilschule und dem Gymnasium. Beide 
Schulformen haben für sich ein Leitbild entwickelt. Das Leitbild der Stadtteilschu-
len wurde am 17. Januar 2011 vom Bildungssenator Dietrich Wersich vorgestellt. 
Am 11. April 2011 verabschiedeten die Hamburger Gymnasien ihr Leitbild im 
Rahmen eines Workshops.

Leitbild der Hamburger Gymnasien
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im Rahmen gemeinschaftlichen Lernens 
optimal entwickeln und ihre besonderen 
Neigungen und Begabungen entfalten 
können. Das Gymnasium ermöglicht 
Schülerinnen und Schülern forschen-
des und wissenschaftspropädeutisches 
Lernen, allein und im Team. Ihre Fähig-
keiten zum Transfer und zur Vernetzung 
von Wissensbeständen unterschiedlicher 
Fächer werden gezielt gefördert. Das 
Gymnasium unterstützt die Entwicklung 
seiner Schülerinnen und Schüler zu so-
zial verantwortlichen Persönlichkeiten. 
Schülerinnen und Schüler unterschied-
licher sozialer und ethnischer Herkunft 
können ihre Talente und Lernpotenziale 
in der Interaktion mit anderen entfalten.

Schülerinnen und Schüler eines Gym-
nasiums zeigen eine ausgeprägte
•	 Anstrengungsbereitschaft,
•	 Konzentrationsfähigkeit,
•	 Problemlösefähigkeit,
•	 Kommunikationsfähigkeit sowie
•	 die Fähigkeit zum selbstorganisierten 

Lernen.
Lehrkräfte eines Gymnasiums gestalten 
den Unterricht vor dem Hintergrund 
der fachlichen Anforderungen des Bil-
dungsplans kompetenzorientiert. Sie 
eröffnen Schülerinnen und Schülern 
komplexe Lernarrangements, die ihre 
Problemlösefähigkeit herausfordern 
und es ihnen ermöglichen, ihr Wissen 
zu vertiefen. Sie informieren Schüle-
rinnen und Schüler regelmäßig über 

ihren Leistungsstand und erörtern mit 
ihnen kontinuierlich Möglichkeiten, 
ihre Kompetenzen zu entwickeln so-
wie sie individuell zu fordern und zu 
fördern. Sie beziehen Rückmeldungen 
von Schülerinnen und Schülern fort-
laufend in ihre Unterrichtsplanung 
ein. Lehrkräfte sind Dialogpartner 
für Schülerinnen und Schüler bei der 
Planung ihres weiteren Bildungswegs. 
Lehrkräfte gestalten ein anregungs-
reiches Schulleben.

Das Bildungsangebot

Am Gymnasium entwickeln Schüle-
rinnen und Schüler ihre fachlichen und 
überfachlichen Kompetenzen. Sie erhal-
ten fachlich fundierte, themen- und pro-
jektorientierte Bildungsangebote. Die 
Fachorientierung des Unterrichts wird 
durch eine fächerverbindende Arbeits-
weise ergänzt. Das Gymnasium koope-
riert bei der Gestaltung seines Bildungs-
angebots mit außerschulischen Partnern 
(z. B. Hochschulen und Unternehmen) 
und vernetzt sein Bildungsangebot in 
der Region. Schülerinnen und Schülern 
eines Gymnasiums werden frühzeitig 
und kontinuierlich in ihrer Berufs- und 
Studienorientierung gefördert.

Die Schulen unterbreiten Schülerinnen 
und Schüler Angebote zur Exzellenz-
förderung, die ihnen unterschiedliche 
Schwerpunktbildungen in folgenden 
Domänen ermöglichen:

•	 Naturwissenschaften, Technik und 
Mathematik,

•	 Gesellschaftswissenschaften,
•	 Sprachen,
•	 Künste,
•	 Sport.
Das Gymnasium ermöglicht Schüle-
rinnen und Schülern, ihre individuellen 
Schwerpunktbildungen zu verändern. 
Bei aller Vielfältigkeit der Akzentuie-
rung des Bildungsangebots stellt jedes 
Gymnasium die Vergleichbarkeit der 
fachlichen bzw. überfachlichen Anfor-
derungen sicher.

Dieses Leitbild wurde im Rahmen einer 
Schulleiterkonferenz am 11.04.2011 von 
den Schulleitungen Hamburger Gymna­
sien einstimmig beschlossen.

Personalien
In ihrer Sitzung am 20. April 2011 hat die Deputation der 
Behörde für Schule und Berufsbildung den folgenden Be-
stellungen zugestimmt:

zur Schulleiterin/zum Schulleiter:
Grundschule Am Heidberg: Elisabeth Prosotowitz
Grundschule Eckerkoppel: Maren Stiller-Maaß
Grundschule Hasenweg: Ulrike Schau
Grundschule Horn: Susann Lau
Rudolf-Ross-Grundschule: Uta Bosselmann
Schule am Schleemer Park: Jürgen Tiburtius
Gymnasium Hummelsbüttel: Thorsten Schüler
Staatlichee Gewerbeschule Kraftfahrzeugtechnik (G9): 
Frank Lönne-Hölting

zur stellv. Schulleiterin/zum stellv. Schulleiter:
Grundschule Fährstraße: Wilfried Röhl
Grundschule Hasenweg: Jan Philipp Roselius

Grundschule Wilhelmsburg: Thomas Halbrock
Schule Bekassinenau: Ellen Peters
Schule am Schleemer Park: Ute Heger
Stadtteilschule Kirchwerder: Michael Wendt

zur Abteilungsleiterin/zum Abteilungsleiter:
Grundschule Altonaer Straße/Ludwigstraße:  
Ingrid Springstein
Stadtteilschule Ehestorfer Weg: Heidemarie Muschard
Stadtteilschule Hamburg-Mitte: Christine Putfarken
Stadtteilschule Horn: Ingrid Heldmann
Stadtteilschule Niendorf: Wolfgang Fluhr
Oberstufe am Gymnasium Blankenese: Dr. Kirsten Nicklaus
Oberstufe am Gymnasium Kaiser-Friedrich-Ufer:  
Ulrike Papies (Umsetzung)
Berufliche Schule Recycling- und Umwelttechnik (G8):  
Sünje Schubert

»Ein Leitbild ist eine schriftliche Er-
klärung einer Organisation über ihr 
Selbstverständnis und ihre Grundprin-
zipien. Es formuliert einen Zielzustand 
(realistisches Idealbild). Nach innen soll 
ein Leitbild Orientierung geben und so-
mit handlungsleitend und motivierend 
für die Organisation als Ganzes und die 
einzelnen Mitglieder wirken. Nach außen 
(Öffentlichkeit, Kunden) soll es deutlich 
machen, für was eine Organisation steht. 
(…).« (Wikipedia)

“
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Studier doch! 	
Wege ins Studium
Am 26. Mai präsentierten Wissen-
schaftssenatorin Dr. Dorothee Sta-
pelfeldt und Schulsenator Ties Rabe 
im Lichthof der Staats- und Univer-
sitätsbibliothek Hamburg die neue 
Internetplattform studier doch! Wege 
ins Studium. Schülerinnen und Schü-
ler, Eltern und Lehrkräfte können sich 
jetzt auf www.studierdoch.hamburg.
de über die Angebote der Universi-
täten und Hochschulen der Hanse-
stadt informieren.

Studier doch! Ja aber was? Gesell-
schaftswissenschaften, Naturwissen-
schaften oder doch lieber BWL? Diese 
oder ähnliche Fragen stellen sich viele 
Abiturientinnen und Abiturienten erst 
nach erfolgreichem Schulabschluss. 
Wirklich in Be-
rührung mit der 
Hochschul land-
schaft kommen 
sie aber erst als 
Studenten. Worauf 
sie sich tatsächlich 
einlassen, wissen 
die Wenigsten. Da-
bei bieten fast alle 
Hochschulen und 
Universitäten – von 
der Kinderuni bis 
zum Schnupperstu-
dium – zahlreiche 
Informationsveran-
staltungen zu allen 
Fachbereichen. Die 
Informationen da-
rüber waren bislang jedoch nicht für 
einen optimalen Überblick von Nutzer-
seite vernetzt.

In fast zweijähriger Vorarbeit des 
Netzwerks »Wege ins Studium« ist des-
wegen jetzt eine in Deutschland bislang 
einzigartige Internetplattform entstan-
den, die Schülerinnen und Schüler, El-
tern und Lehrkräfte über das vielfältige 
Angebot der Hamburger Hochschulen, 
Universitäten und weiteren Einrich-
tungen informiert. Diese Internetplatt-
form mit einer umfassenden Datenbank 
und Suchfunktion ist ab sofort unter 
www.studierdoch.hamburg.de zu er-
reichen. Die Suchmaske ermöglicht 
eine Suche nach Zielgruppen, Veran-
staltungsarten, Fachrichtungen und 
Zeitraum. Die beteiligten Hamburger 
Hochschulen und weiteren Einrich-
tungen haben einen direkten Zugang 

zum Portal, um 
ihre Angebote on-
line zu stellen und 
ständig zu aktuali-
sieren.

Mit dem neu-
en Angebot soll 
das Interesse von 
Schülerinnen und 
Schülern an einem 
Studium frühzei-
tig geweckt und 
ein Überblick über 
die zahlreichen 
Hochschulange
bote gegeben 
werden. Ziel ist 
es, den Übergang 
zwischen Schule 

und Hochschule noch weiter zu ver-
bessern.

Michael Reichmann

Das Netzwerk

Das Netzwerk »Wege ins Studium« 
ist eine gemeinschaftliche Initiative 
von Bundesagentur für Arbeit (BA), 
Bundeselternrat (BER), Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF), 
Deutscher Gewerkschaftsbund (DGB), 
Deutschem Studentenwerk (DSW), 
Hochschulrektorenkonferenz (HRK) und 
Deutscher Industrie- und Handelskammertag. 
Im Jahre 2009 hat die Behörde für 
Schule und Berufsbildung stellvertretend 
für die Kultusministerkonferenz die 
Geschäftsführung übernommen. Im Rahmen 
des Netzwerks haben die Behörden für Schule 
und Berufsbildung sowie für Wissenschaft 
und Forschung in einer gemeinsamen 
Initiative die Internetplattform »Studier 
doch!« entwickelt.

HBS reloaded
Hamburger Bildungsserver jetzt bei Ham-
burg.de unter www.bildungsserver.ham-
burg.de

13 Jahre sind eine lange Zeit. Vor 13 Jah-
ren war die New Economy in vollem Gan-
ge, gewann Jan Ullrich als erster Deutscher 
die Tour de France und im Radio liefen die 
Backstreet Boys rauf und runter. Vor über 
13 Jahren startete auch der Hamburger Bil-
dungsserver (HBS). Für eine Internetseite 
eine lange Zeit. Wer vor 13 Jahren mit der 
Schultüte in der Hand aufgeregt die Schule 
startete, hat heute bereits den Gesellenbrief 
oder das Abitur in der Tasche. Mit anderen 
Worten: Eine ganze Schülergeneration ist 
mittlerweile mit dem HBS vertraut.

Auch das Internet hat sich weiterentwi-
ckelt. Deswegen modernisiert das Team des 
Hamburger Bildungsservers seit einem Jahr 
die Internetplattform. Mit Hamburg.de als 

Partner wandeln sie die in die Jahre gekom-
menen starren HTML-Seiten in ein modernes 
Content Management System (CMS) um. Das 
Ergebnis kann sich sehen lassen: Ein neues 
frisches Design, eine moderne Menüführung 
und die aktuellen Inhalte sind anwender-
freundlicher und übersichtlicher. Von nun 
an sind auch bessere Vernetzungen mit den 
Bildungsservern anderer Bundesländer und 
dem Deutschen Bildungsserver möglich.

Auch inhaltlich hat sich Einiges getan. Be-
sucher finden jetzt aktuelle Unterrichtsmate-
rialien, Linklisten und Prüfungsvorbereitungs-
materialien. Der HBS deckt damit alle Unter-
richtsfächer ab. Hinzu kommen thematisch 
aufbereitete Materialsammlungen zu Themen 
wie Klimawandel, Verkehrserziehung oder 
Berufsorientierung. Zudem kann man diese 
nun leichter über die gängigen Suchmaschi-
nen finden. Alles in allem ist der HBS jetzt ein 
übersichtliches und gut strukturiertes Interne-
tangebot für Lehrende und Lernende.

Michael Reichmann
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Tagungen und öffentliche Veranstaltungen des Landesinstituts 	
Juni bis Oktober 2011
16. bis 17. Juni 2011, 9 – 14 Uhr, Hem­
mingstedter Weg 142, 22609 Hamburg
ZSU-Messe 2011
Die alljährliche Messe des Zentrums 
für Schulbiologie und Umwelterziehung 
(ZSU) bietet die einmalige Gelegenheit, 
sich einen Überblick über das ZSU selbst 
sowie über die außerschulischen Lern-
orte in Hamburg und Umgebung zu 
verschaffen. Die einzelnen Aussteller 
wenden sich mit zahlreichen Mitmach-
aktionen an die Besucherinnen und Be-
sucher. Schulklassen können mithilfe 
eines Rallyebogens verschiedene Sta-
tionen besuchen und dort anhand von 
handlungsorientierten Aufgaben ak-
tuelle Fragestellungen zu Themen aus 
Natur, Umwelterziehung und Technik 
bearbeiten.

17. bis 18. Juni 2011, 
Fr 8 – 17.30, Sa 9 – 13.30 Uhr
Sportpark FB Bewegungswissenschaft 
der Universität Hamburg, Hallen Schule 
Turmweg, Landesinstitut
Schulsporttage 2.0
Die Hamburger Schulsporttage 2011 
widmen sich in diesem Jahr dem ge-
samten Spektrum schulsportlicher- und 
bewegungsfördernder Themen. Geplant 
sind Praxis-Veranstaltungen, die kon-
krete Hinweise und Beispiele für einen 
zeitgemäßen Sportunterricht liefern, 
Workshops, in denen Umsetzungsmög-
lichkeiten der aktuellen Anforderungen 
an einen den Bildungs- und Rahmen-
plänen entsprechenden Sportunter-
richt erarbeitet werden, sowie Theorie-
Praxis-Veranstaltungen zum Thema 
Rollenverständnis und Aufgaben eines 
Sportlehrers. Präsentiert werden auch 
Plattformen und Ideenmärkte.

21. bis 22. Juni 2011, 9 – 17 Uhr
Startseminar 5
Das Startseminar 5 richtet sich an Jahr-
gangsteams 5 der Stadtteilschulen und 
Gymnasien, die im kommenden Schul-
jahr 2011/2012 neue 5. Klassen über-
nehmen. Die Teams können sich auf 
der zweitägigen Veranstaltung u. a. auf 

gemeinsame pädagogische Ziele und 
Maßnahmen verständigen. Darüber hin-
aus bieten zahlreiche Workshops Anre-
gungen und Ideen für die Gestaltung des 
Unterrichts in Klasse 5.

2. bis 12. August 2011, tgl. 9 – 17 Uhr
Schulanfangstagung 2011
Die diesjährige Schulanfangstagung 
bietet zahlreiche Fortbildungs-Veran-
staltungen für alle Grundschullehrkräfte 
der Klassen 0 bis 4. Der Schwerpunkt 
liegt auf dem traditionellen Schulanfang 
Klasse 0 bis 1. Neben bewährten Themen 
finden sich viele neue Veranstaltungen 
zum individualisierten, kompetenzorien-
tierten Unterricht.

13. August 2011, 9 – 18.30 Uhr
BEP-Auftaktveranstaltung: 
»Willkommen an Bord«
Die Veranstaltung richtet sich an alle 
Lehrkräfte, die ihre Tätigkeit im Ham-
burger Schulwesen nach Abschluss des 
Referendariates aufnehmen. Programm 
und Einladungen erhalten die »Neu-
linge« über die Personalsachgebiete 
bzw. die Schulleitungen.

7. September 2011, 10 – 17 Uhr
2. Regionales Lernforum der Akademie 
des Deutschen Schulpreises
Das 2. Regionale Lernforum der Akade-
mie des Deutschen Schulpreises der Ro-
bert Bosch Stiftung richtet sich an Schul-
leitungen und Steuergruppenmitglieder 
der Bewerberschulen um den Deutschen 
Schulpreis. Den Tagungsschwerpunkt bil-
det die Beantwortung der Frage, wie die 
Veränderungsprozesse zu steuern sind, 
damit das Kollegium »im Boot bleibt«.

22. September 2011, 15 – 19 Uhr
Gesellschaft gestalten. Geschichte ver-
stehen. Impulse für einen kompetenz
orientierten Unterricht in Gesellschaft, 
Geschichte und PGW.
Der Fachtag, der in Kooperation mit dem 
Hamburger Fachverband für Geschichte 
und Politik und der Deutschen Gesell-
schaft für Demokratiepädagogik e. V. 

stattfindet, bietet u. a. Vorträge zu neuen 
Forschungstrends in der zeitgeschicht-
lichen Forschung und mögliche Schluss-
folgerungen für den Unterricht. Dazu 
bietet die Veranstaltung Workshops zu 
unterschiedlichsten Bereichen und The-
men des Gesellschafts-, Geschichts- und 
PGW-Unterrichts an Gymnasien, Stadtteil-
schulen und Beruflichen Oberstufen.

23. und 24. September 2011, 
Fr 14 – 21 Uhr, Sa 9 – 15 Uhr
Hamburger Fremdsprachentage 2011
Die Tagung richtet sich an alle Lehrkräf-
te, die moderne Fremdsprachen unter-
richten. Im Zentrum der zweitägigen Ta-
gung stehen aktuelle Entwicklungen im 
Fremdsprachenunterricht sowie kompe-
tenzorientiertes Unterrichten und eine 
entsprechende Unterrichtsentwicklung.

19. Oktober 2011, 14 – 19 Uhr
Projektkompetenz in der Lehrerbildung
Die Bedeutung von Projekten für zeitge-
mäßes Lernen steigt seit Jahren. Projekt
arbeit ist in allen neueren Lehrbüchern 
und Bildungsplänen präsent. Die Fachta-
gung, die das Landesinstitut in Kooperati-
on mit dem Verein für Projektdidaktik und 
dem Oberstufenkolleg an der Universität 
Bielefeld durchführt, will für eine die Pro-
jektkompetenz aktiv fördernde Lehrerbil-
dung Impulse geben. Sie wendet sich an 
Lehrerbildnerinnen und Lehrerbildner in 
Studium, Referendariat und Fortbildung 
sowie projekterfahrene Studierende, Re-
ferendare und Lehrkräfte.

Wenn nicht anders angegeben, finden 
die Veranstaltungen im Landesinstitut 
statt. Zu vielen Veranstaltungen erhal-
ten die Schulen etwa zwei Monate vor 
Veranstaltungsbeginn Flyer. Nähere In-
formationen finden sich im Internet: 
www.li-hamburg.de.

Bitte beachten Sie, dass Sie sich zu den 
Tagungen anmelden müssen.
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Ausgehend von der Maxime, dass in je-
der und jedem ein Konglomerat von Fä-
higkeiten und Fertigkeiten angelegt ist, 
worauf Schule und Unterricht aufbauen 
können, sollen in diesem Schulversuch 
die individuellen Kompetenzen der 
Schülerinnen und Schüler vom Schul-
anfang bis zum Ende der Sekundarstu-
fe I gefördert werden. Deshalb bezieht 
dieser Schulversuch neben der För-
derung überfachlicher Kompetenzen 
zugleich eine Vielzahl an Fächern ein. 
Beteiligt sind der Deutsch- und Fremd-
sprachenunterricht, die künstlerisch-
musischen Fächer, Mathematik und 
Naturwissenschaften, aber auch Reli-
gion und Sachkunde. Den Zuschlag für 
die wissenschaftliche Begleitung und 
die Evaluation dieses Schulversuchs 
erhielt das Kieler Leibniz-Institut für 
die Pädagogik der Naturwissenschaf-
ten und der Mathematik (IPN) sowie 
die Christian-Albrechts-Universität zu 
Kiel.

In der Hamburger Schulbehörde liegt 
die Projektverantwortung bei Barbara 
Klüh.

Auf folgende zentrale Fragen versucht 
der Schulversuch alles»könner Antwor-
ten zu finden:
•	 Wie sollten Unterrichtsarrangements 

gestaltet sein, damit die Schülerinnen 
und Schüler ihre individuellen Kompe-
tenzen erkennen und stärken können?

•	 Welche Rückmeldeformate sind geeig-
net, die Schülerinnen und Schüler in 
ihrer Kompetenzentwicklung zu un-
terstützen?

•	 Was trägt dazu bei, die Kooperations-
kultur innerhalb und zwischen den 
Schulen zu verbessern?

Um Aussagen über den Erfolg der im 
Schulversuch entwickelten Lernkultur 
treffen zu können, wird u. a. auch die 
Lernentwicklung der Schülerinnen und 
Schüler über einen längeren Zeitraum 
beobachtet.

Entwicklung der Kompetenzen  
in den alles»könner-Schulen

In den allgemeinbildenden Schulen 
werden mit Einwilligung der Schul-
leitung die vom LIQ* angebotenen 
Lernausgangslagenuntersuchungen in 
Jahrgang 5 und Jahrgang 7 (LeA 5 und 
LeA 7) genutzt, um die Lernentwicklung 
innerhalb der ersten beiden Schuljahre 
der Sekundarstufe in ausgewählten Be-
reichen abzubilden. Für 
die Grundschulen fehlte 
bislang ein entsprechendes 
Instrument. Auf ausdrück-
lichen Wunsch der Schul-
leitungen und Lehrkräfte 
sowie der alles»könner-
Projektleiterin, Frau Klüh, 
entwickelten daraufhin das 
IPN und das LIQ gemeinsam 
ein Verfahren, um auch die 
Kompetenzentwicklung in der Grund-
schule in ausgewählten Bereichen zu 
messen.

Kompetenzentwicklung  
in der Grundschule

Mit Hilfe eines standardisierten Test-
verfahrens werden die Kompetenzen 
der Schülerinnen und Schüler in den 
zentralen Lernbereichen Deutsch-Lese-
verstehen und Mathematik in der drit-
ten und in der vierten Jahrgangsstufe 
erfasst. Zusätzlich werden bei dieser 

Untersuchung das Fähigkeitsselbstkon-
zept und das Interesse der Schülerinnen 
und Schüler in den Fächern Deutsch und 
Mathematik erhoben.

Der Einsatz dieses Kompetenzfeststel-
lungsverfahrens dient dabei im Wesent-
lichen zwei übergeordneten Zielen:
1.	Erhebung des aktuellen Stands ausge-

wählter Kompetenzen und Beschrei-
bung der Lernentwicklungen in den 
alles»könner-Schulen

2.	Bereitstellung eines Instruments zur 
Unterrichtsentwicklung, das auch 
Informationen über die individuelle 
Entwicklung einzelner Schülerinnen 
und Schüler liefert.

Untersuchungsdesign

Im Dezember 2010 wurden erstmals 748 
Schülerinnen und Schüler aus 45 dritten 
Klassen an 17 Hamburger Grundschulen 
in den Bereichen Deutsch-Leseverstehen 
und Mathematik getestet. Dieselben 
Schülerinnen und Schüler werden nach 

einem Jahr – im Dezember 2011 – er-
neut in diesen beiden Bereichen getes
tet, sodass Aussagen über die Lernent-
wicklung in diesen Bereichen getroffen 
werden können. Gleichzeitig wird der 
Folgejahrgang im Dezember 2011 in 
der dritten und im Dezember 2012 in 
der vierten Jahrgangsstufe getestet (sie
he Abb. 1).

Die Tests orientieren sich eng an den 
Aufgaben der zentralen Lernstandserhe-
bungen und enthalten eine ausgewogene 
Mischung unterschiedlicher Aufgaben. 

Ein Schulversuch, der es in sich hat 

alles»könner oder wie Kompetenzen 
umfassend gefördert werden
Lehrerinnen und Lehrer aus 50 Hamburger Schulen haben sich mit wissenschaft-
licher Begleitung und behördlicher Unterstützung auf den Weg gemacht, eine 
Lernkultur zu entwickeln, die ein breites Spektrum fachlicher und überfachlicher 
Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler in den Blick nimmt. Ziel ist die indivi-
duelle Förderung aller Schülerinnen und Schüler.

Abb. 1: Längsschnitt-Design des Kompetenzfeststellungsverfahren 
in der Grundschule

Abbi ung 1: Längsschnitt-Des gn de  Kompe enz eststellungsver a en in der 
n
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Abb. 3: Lösungshäufigkeiten einzelner Aufgaben im Bereich Deutsch Leseverstehen

Abb  2: Verteilung der Kompetenzsstufen

Abb. 4: Darstellung der individuellen Kompetenzentwicklung  von der dritten 
bis zur vierten Klassenstufe auf Schülerebene

Der für die Schülerinnen und Schüler berechnete Kompetenz-
wert wird durch die Anzahl der gelösten Aufgaben bestimmt und 
berücksichtigt zudem den Schwierigkeitsgrad der Aufgaben.

Rückmeldung der Ergebnisse

Entsprechend den Zielen des Schulversuchs wurden die Rück-
meldungen so konzipiert, dass die Schulen und Lehrkräfte da-
raus Hinweise für die Planung ihres Unterrichts und für die 
individuelle Förderung einzelner Schülerinnen und Schüler 
ableiten können.

Wie auch bei den Rückmeldungen für die Lernausgangs-
lagenerhebungen und Lernstandserhebungen werden neben 
den durchschnittlichen Leistungen der Klasse und Schule die 
individuellen Ergebnisse jeder Schülerin und jedes Schülers in 
den beiden Testbereichen Deutsch-Leseverstehen und Mathe-
matik angegeben. Berichtet wird dabei jeweils der erreichte 
Kompetenzwert sowie die Kompetenzstufe, auf der sich die 
Schülerin bzw. der Schüler damit befindet (Abb. 2). Diese Stu-
fen orientieren sich an den vom Institut zur Qualitätsentwick-
lung im Bildungswesen (IQB) entwickelten Kompetenzstufen, 
die auf den bundesweit verbindlichen Bildungsstandards der 
Kultusministerkonferenz (KMK) basieren. Diese Kompetenz-
stufen werden in den Rückmeldungen detailliert beschrieben. 
Zur Unterstützung bei der Unterrichtsgestaltung erhalten die 
Lehrkräfte Informationen, wie häufig die einzelnen Aufgaben 
von den Schülerinnen und Schülern ihrer Klasse gelöst wurden 
(vgl. Abb. 3), sowie Ergebnisse zum Ausmaß des Interesses und 
der Fähigkeitsselbstkonzepte ihrer Schülerinnen und Schüler.

Verfolgung der Kompetenzentwicklung

Nach der zweiten Testung in der vierten Jahrgangsstufe werden 
in den Rückmeldungen zudem die Kompetenzentwicklungen 
auf Schul- und Klassenebene und außerdem für jedes Kind die 
individuelle Lernentwicklung (vgl. Abb. 4) berichtet. Aus diesen 
Informationen können Hinweise für erfolgreiche Lernbedin-
gungen abgeleitet werden.

Grundschulen, die nicht im Schulversuch alles»könner be-
teiligt sind, aber dennoch mit ihren Klassen an dieser Längs-
schnitterhebung teilnehmen möchten, können gerne mit dem 
Referat Kompetenzmessung und Evaluation des LIQ Kontakt 
aufnehmen.

Weitere Informationen über den Schulversuch alles»könner 
erhalten Sie bei:

Barbara Klüh
barbara.klüh@bsb.hamburg.de
Dr. Burkhard Schroeter
schroeter@ipn.uni-kiel.de

Dr. Markus Lücken/Dr. Britta Pohlmann
*Landesinstitut für Lehrerbildung und Schulentwicklung, Ab­

teilung Qualitätsentwicklung und Standardsicherung (LIQ)
Markus.Luecken@li-hamburg.de
Britta.Pohlmann@li-hamburg.de

Ab il ung 2: Ve teilung der Kompete
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Erstes Netzwerktreffen für den weiblichen Führungsnachwuchs an Hamburger Schulen

Mit Herzblut und Glaubwürdigkeit
»Supervision und Fortbildungen sind 
für mich bei beruflichen Herausfor-
derungen selbstverständlich.« Katja 
Kraus, die als Torhüterin vom FSV 
Frankfurt ihre Karriere startete und bis 
vor kurzem als 2. Vorstandsvorsitzende 
den HSV führte, erzählte den Teilneh-
merinnen des Mentoring Projekts und 
des Seminars »Eine Schule leiten – Füh-
rung erproben« beim ersten Netzwerk-
treffen von ihren Berufserfahrungen 
in einer Männerdomäne: Fußball. 
Im Gespräch mit Dr. Inge Voltmann-
Hummes, Mitinitiatorin des Mentoring 
Projekts und ehrenamtliche Frauen-
sprecherin des Deutschen Olympischen 
Sportbundes, schilderte sie berufliche 
Situationen und Stationen, aber auch 
Konflikte und Strategien lebendig und 
praxisnah. Die zahlreichen Netzwerke-
rinnen in spe nahmen ihren Schwung 
begeistert auf. »Ihre offene Art hat mir 
die Angst genommen, mich auszupro-
bieren«, so Mentee Heide Suski.

Mit Herzblut bei der Sache sein, das ist 
für Katja Kraus entscheidend: »Mein Job, 
das ist meine Herzensangelegenheit.« Da 
sie sich immer wieder neuen beruflichen 
Aufgaben stellte – mit 26 Jahren über-
nahm sie die Stelle der Pressesprecherin 
für Eintracht Frankfurt und wechselte da-
mit vom Feld an den Schreibtisch – sind ihr 
auch Fehler unterlaufen. Doch ließ sie sich 
den Mut nicht nehmen, sondern sorgte mit 
großer Wissbegierde und mit Ehrgeiz da-
für, dass sie diese Fehler nicht wiederholte.

Führen Frauen anders? »Frauen 
sprechen anders«, so ihre Erfahrung 
aus vielen Sitzungen in Leitungskreisen. 
Dennoch vermeidet sie, wie es manche 
Frauen in Führungsposition praktizieren, 
eine männliche Attitüde anzunehmen. 
»Mir ist Glaubwürdigkeit wichtig.« Des-
halb rät sie den Teilnehmerinnen auch, 
als Führungsperson keine Rollen zu 
spielen. »Mich würde das neben all den 
anderen Aufgaben überfordern«, gesteht 
sie unumwunden. Viel wichtiger sei ihr, 

ein besonderes Augenmerk auf eine gute 
Mitarbeiterführung zu legen.

»Ich finde es sehr beeindruckend, eine 
Karrierefrau kennen zu lernen, die von 
beiden Seiten ihrer Arbeit erzählt, den 
Licht- und Schattenseiten«, resümierte 
Mentee Martina Jeswein das Treffen. 
Und Momke Krumm, ebenfalls Mentee, 
merkte an: »Dass sie ihre Energie aus 
dem Job holt und nicht aus dem Privaten, 
fand ich interessant.« Die überaus posi-
tiven Reaktionen der Teilnehmerinnen 
zeigen: Das erste Netzwerktreffen war 
ein gelungener Auftakt mit vielen Impul-
sen für die eigene berufliche Karriere. 
Anschließend tauschten sich die Frauen 
noch intensiv informell aus. Das Netz ist 
ausgeworfen und in den folgenden Tref-
fen wird daran weiter gewerkelt.

Weitere Informationen zu dem Projekt 
finden Sie unter www.mentoring.ham-
burg.de

Silke Häußler
silke.haeussler@t-online.de
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»Frauen sprechen anders« – Katja Kraus (links)  
im Gespräch mit Dr. Inge Voltmann-Hummes



Hamburg macht Schule  2|2011	
53

Marktplatz

Die HipHop Academy Hamburg 

Zeigen was ihr könnt, können was ihr macht!
»HipHop ist die weltgrößte Jugendkultur aller Zeiten,  sie ist Heimat und Orientie­
rung für Jugendliche aller Nationalitäten. Wir verstehen uns als Formkräfte einer 
internationalen Stadtgesellschaft.« 

Dörte Inselmann, Intendantin und Geschäftsführerin der  

HipHop Academy Hamburg

HipHop in Schulen: Ein neues Modell 
der kulturellen Bildung

Die HipHop Academy Hamburg ist ein 
bislang deutschlandweit einzigartiges 
Non-Profit-Projekt zur professionellen 
Talent- und Potenzialförderung junger 
HipHop-Künstler. Vom Kultur Palast 
Hamburg in Billstedt ins Leben geru-
fen, bietet sie Jugendlichen zwischen 13 
und 25 Jahren seit 2007 ein vierstufiges 
Ausbildungsprogramm in den sieben 
relevanten Sparten der Hip-Hop-Kultur 
Breakdance, Graffiti, DJing, Rap, Beat-
box, Producing und New Style an. Damit 
beschreitet die HipHop Academy einen 
neuen Weg im Bereich kulturelle Bil-
dung: Sie holt die Jugendlichen in ihrer 
Lebenswelt ab und fördert sie systema-
tisch und gezielt bis zur Bühnenreife.  
Wesentlicher Bestandteil des Academy-
Konzepts ist die intensive Vernetzung mit 
Schulen und Jugendzentren. So wird der 
Trainingskalender gemeinsam mit den 
Kooperationspartnern entwickelt. Der-
zeit umfasst er mehr als 70 Kurse und er-
reicht 520 Jugendliche. Die kostenlosen 
Einstiegskurse finden in den fast 40 Part-
nereinrichtungen in ganz Hamburg statt 
und stehen jedem Interessierten offen. 
Mit einem speziellen Youngstertraining 
können zudem Kinder bereits ab acht 
Jahren an HipHop-Kursen teilnehmen.

Höhere Bildungschancen  
durch HipHop

Gemäß ihres Leistungsstandes erhalten 
die Students der Academy bei einem ex-
zellenten Trainerteam eine systematische 
Förderung und können sich von Level 1 
(Anfänger) über Level 2 (Advanced) bis hin 
zur Masterclass kontinuierlich entwickeln. 
Den Besten der Masterclass steht darüber 
hinaus die Möglichkeit offen, Mitglied im 
neu gegründeten Ensemble der HipHop 
Academy (Level 4) zu werden. In den 

jährlich veranstalteten Sommercamps – 
einem vierwöchigen kostenlosen Intensiv-
training – wird mit den Students des Le-
vel 2 eine energiegeladene HipHop-Show 
erarbeitet, während die Masterclass un-
ter Leitung renommierter Choreografen 
künstlerisch anspruchsvolle, mittlerweile 
preisgekrönte Tanztheaterproduktionen 
entwickelt. Die Students der HipHop Aca-

demy treten dabei an unterschiedlichsten 
Standorten auf – von der Schule über das 
Hamburger Rathaus und Kampnagel bis 
hin zur Expo in Shanghai.

Von Beginn an wird von den Teilneh-
merinnen und Teilnehmern ein hohes 
Maß an Engagement und Entwicklungs-
bereitschaft erwartet. Die Verpflichtung 
von in der HipHop-Szene angesehenen 
Trainern setzt bei den Jugendlichen po-
sitive Leistungsmotivation frei. Zuver-
lässigkeit, Disziplin und soziale Kompe-
tenzen werden gefördert, wodurch die 
Teilnahme an den Trainings der HipHop 

Academy die Chancen auf Bildung, Be-
rufseinstieg und Integration erhöht.

Grenzüberschreitend und Integrativ

In der HipHop-Kultur zählt nicht, woher 
man kommt, sondern allein der indivi-
duelle, künstlerische Ausdruck. Soziale 
Hintergründe spielen ebenso wenig eine 
Rolle, wie ethnische Unterschiede. Hier-
durch bringt das Projekt HipHop Acade-
my Hamburg Jugendliche jeglicher Her-
kunft zusammen. Die HipHop Academy 
nutzt die Dynamik der weltweit größten 
Jugendbewegung, um die Entfaltung 
künstlerische Potenziale von jungen 

HipHop-Talenten voranzutreiben und ist 
gleichzeitig Vorbild für eine funktionie-
rende internationale Stadtgesellschaft.

Partnerschulen und alle Infos unter 
www.hiphopacademy-hamburg.de

Kontakt für Kooperationsfragen:
Dörte Inselmann, Intendanz und Ge-
schäftsführung HipHop Academy Ham-
burg – Tel.: (0 40) 8 22 45 68 – 0
Janosch Pommerenke, Bereichsleitung 
HipHop Academy Hamburg
Tel.: (0 40) 8 22 45 68 – 38
j.pommerenke@kph-hamburg.de

Dezember 2010: Bundeskanzlerin Merkel in der HipHop Academy
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Hamburg macht Schule 2011

Die Themen der kommenden Ausgaben:
•	

•	Heft 3/2011			  Schulinterne Curricula

•	Heft 4/2011			  Sprachbildung

Heft verpasst?

Seit 2004 stehen die Hefte von Hamburg macht Schule 

als PDF-Dateien unter folgendem Link im Internet zum Download bereit:

www.hamburg.de/hamburg-macht-schule

Ein Koffer 	
voller Lieder
Der Autor – ein Ham-
burger Grundschullehrer 
– macht hier Lieder zu-
gänglich, die er für seine 
Schüler geschrieben hat. 
Die Texte handeln von 
Tieren, Jahreszeiten und 
Gummibärchen, heben 
manchmal auch den pä-
dagogischen Zeigefinger, 
knüpfen aber meist am 
Erfahrungsbereich von 6- 
bis 10-jährigen an.

Die Melodien nutzen das 
synkopisch-bewegte Idiom 
heutiger Kinderliederma-
cher, sind allerdings nicht 
immer nicht ganz einfach 
zu singen, so dass man 
sich oft auf den Refrain 
beschränken wird.

Das Liederheft enthält neben Noten und Texten erfreulich 
viele Spiel- und Bewegungsvorschläge. Die beigefügte CD hilft 
der notenunkundigen Lehrkraft beim Erlernen der Lieder, al-
lerdings fehlen Playbacks für die, die kein Begleitinstrument 
beherrschen (zur Einspielung zu singen wäre ein Kunstfehler!). 
Im besten Fall verführt diese Sammlung dazu, dem Beispiel des 
Autors zu folgen und auch einmal Lieder selbst zu machen.

		  Dr. Hans Jünger ist Lehrer und wissen­
schaftlicher Mitarbeiter an der Universität Hamburg, Fakul­

tät EPB, Fachbereich Erziehungswissenschaft, Arbeitsbereich 
Musikpädagogik.

hans.juenger@uni-hamburg.de

Oliver J. Ehmsen: Ein Koffer voller Lieder. 25 
neue Kinderlieder für das ganze Jahr, AMA 
Verlag 2011, 51 Seiten, CD, € 9,95

Sonntag, 19. Juni 2011

Fahrrad-Sternfahrt 
Hamburg
In diesem Jahr trägt Hamburg den Titel European 
Green Capital, ist also Umwelthauptstadt Europas. 
Dies ist ein weiterer wichtiger Grund, um gemeinsam 
mit Radlerinnen und Radlern aus der Metropolregion 
für eine umwelt- und menschengerechte Verkehrspo-
litik und -planung zu demonstrieren. 

Erwartet werden ca. 10 000 Teilnehmer, die von 
über 70 Startpunkten aus in Hamburg und dem Um-
land starten. Die Abschlusskundgebung wird diesmal 
um 14 Uhr auf dem Rathausplatz stattfinden. Motto:

Mehr Fahrräder, weniger Autos: Fit fürs Klima
Dieser Slogan soll in die Öffentlichkeit getragen 

werden, um damit auch Politiker zu aktivieren. 
Jede(r) kann mitfahren, auch Familien mit Kindern. 
Es wird in gemütlichem Tempo gefahren, meist auf 
Straßen, die für uns Radfahrerinnen und Radfahrer 
von der Polizei abgesperrt werden.
Nähere Informationen über Startpunkte usw. erhalten 
Sie unter www.fahrradsternfahrt.info
oder Tel. (040) 5 25 47 64 (Rolf Jungbluth).

Wir freuen aus auf Sie am Sonntag, den 19. Juni 2011!



ENGLAND KLASSENFAHRTEN
mit Jürgen Matthes. Seit 1982 Zweigbüro
in Eastbourne. Sofort-Angebot online:
www.klassenfahrten-matthes.de
25524 Itzehoe · Tel. 04821 680140

  Natur-Erlebnis-Kanutour
  Klassenfahrten & Tagesausflüge

Yeti O d    0441 - 85 6 85

TanS
Tanz an Schulen



Hamburger Beamten- Feuer- und Einbruchskasse
Die günstige Hausratversicherung

In Hamburg sind wir zu Hause, ... Sie auch?
Oder in Schleswig-Holstein, im Kreis Harburg bzw. Stade?
Wenn Sie dann noch im öffentlichen Dienst im weitesten Sinne beschäftigt sind und eine Hausversicherung suchen, die Ihren Geldbeutel 
schont, dann kommen Sie zu uns. Bei uns bezahlen Sie weiterhin

nur 1,20 € je 1.000 € Versicherungssumme
inklusive Versicherungssteuer,

um Ihren Hausrat gegen Schäden durch Brand, Blitzschlag, Explosion, Implosion, Einbruch- und Fahhraddiebstahl, Vandalismus, 
Raub, Leitungswasser, Sturm und Hagel zu versichern. Für eine Versicherungssumme von z.B.  50.000 € zahlen Sie einen Beitrag von 
60 € pro Jahr.
Informieren Sie sich bitte durch einen Anruf in unserer Geschäftsstelle. 
Sie haben außerdem die Möglichkeit, sich auf unserer Internetseite zu informieren. Dort finden Sie z.B. auch ein Antragsformular, das Sie 
ausdrucken, ausfüllen und uns zusenden können.

Anerkannte 
Selbsthilfeeinrichtung 

des öffentlichen Dienstes

Gegründet 29. Sept. 1902
Versicherungsverein 

auf 
Gegenseitigkeit

Hermannstaße 46 20095 Hamburg Telefon/Telefax: 040 / 33 60 12 E-Mail: info@hbfek.de Internet: www.hbfek.de 

CJD MALENTE -BILDUNGSZENTRUM-

Erlebnis-Klassenfahrten nach Malente / Holsteinische Schweiz
 Teamentwicklung für Schulklassen:

Infos, Flyer und Godenbergstr, 7b, 23714 Malente www.cjd-malente.de
Präsentationshilfen:  Fon 04523/9916-0, Fax 19916-16 info@cjd-malente.de

die-chancengeber.de

Große
Hafenrundfahrt

Barkassen-Centrale Überseebrücke Günter Ehlers

Sonderangebot für Schulklassen!

www.barkassen-centrale.de
Liegeplatz: Vorsetzen-Ponton-Anlage, 20459 Hamburg

(zwischen U-Bahn Baumwall und Überseebrücke)

(1. bis 13. Schuljahr) · Pro Person € 3,50

Telefon (040) 31 99 16 17-0

 

Pröbstinger Allee 14 • 46325 Borken (Münsterland)
Fax 02861/8000-89 • www.schlossklinik.de • info@schlossklinik.de 

Wir bieten in erstklassigem Ambiente einen erfolgreichen und um-
fassenden psychotherapeutischen Ansatz zur Behandlung psychischer 
Konflikte und Erkrankungen, von der Diagnostik bis zur Therapie!
Indikationen: Depressionen, Ängste und Panik, Zwänge,  
Essstörungen, Erschöpfungssyndrom („Burn-Out“), Tinnitus 
Kostenübernahme: Private Krankenversicherungen, Beihilfe

Geben Sie Ihrem Leben eine neue Richtung! 

Infos unter Telefon 02861/8000-0 

Private Akutklinik für 
Psychologische Medizin 

Mit Fachabteilung 
für Essstörungen 


